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editorial:

Liebe Leserschaft,

in der diesjihrigen Bundeskonferenz kam die neue
Ordnung zur Geltung: der Bundesvorsitzende und seine
Stellvertreter wurde von den Delegierten gewdhlt! Das

Titelbild hat Ihnen die Stimmung wihrend des Wahl-

vorgangs vermittelt.

Die Delegierten wurden gefordert, denn nicht
nur Wahlen waren zu bestreiten, auch wurde
in vier Arbeitsgruppen eine ,,Stellungnahme der GKS
zum Weifbuch 2016* ausgearbeitet und von der Bun-
deskonferenz beschlossen. Dieses Ergebnis wurde den
Verantwortlichen im Ministerium iibersandt, um bet der
Erstellung des neuen Weifbuches beriicksichtigt werden
zu konnen. Man muss das so ausdriicken, denn wie das
Weiffbuch letztendlich aussehen wird, dariiber kénnen
wir Thnen erst nach Erscheinen im Jahr 2016 berich-
ten. Als Verband ist es unerlisslich, seinen Standpunkt
wdihrend der Erarbeitung zum Ausdruck zu bringen.

Das Schwerpunktthema dieses Heftes ist ,, Versih-
nung*. Carl-H. Pierk schreibt in seinem Arti-
kel iiber die Versohnung in Ruanda. Dass die Lage der
Christen im Irak von Verzweiflung geprigt ist, macht
der Fliichtlingsstrom deutlich, der iiber die Europiii-
sche Union — mit Schwerpunkt Deutschland, Schwe-

den und Osterreich — deutlich. Die Bischife dort for-
dern etn militirisches Eingreifen, halten aber dennoch
auch die Versohnung zwischen den Religionen fiir un-
verzichtbar, damit Frieden dauerhaft gedeihen kann.
Dariiber schreibt Gerhard Arnold in seinem Berichi.
Dass Versohnung Grundlage des Friedens ist hat die
europdiische Volkergemeinschaft nach zwei verheeren-
den Weltkriegen bewiesen. Auch wenn es schwiertg ist,
gemeinsam zu hadeln , muss doch ein Grundstein fiir
weitere gedethliche Zusammenarbeit gelegt sein, dies
ist Anliegen des Versohnungsgedankens. Ein Bericht
iitber den italienischen Soldatenfriedhof unter dem
Gipfel des monumentalen Sacrario Militare di Cima
Grappa greifi dieses Beispiel heraus.

ie vielbeachtete Bischofssynode in Rom ist zu

Ende gegangen. Wie nicht anders zu erwarten,
gibt es unterschiedliche Meinungen dazu. Der offizielle
Text wird Ihnen in diesem Heft zur Kenntnis gebrachit.
Die Stellungnahme des Prisidenten des ZdK finden
Sie dazu auf Seite 47. Auch wenn es kaum etwas hin-
zuzufiigen gibt, bleibt doch die Bemerkung, dass sich
die Katholische Kirche hier in einem Prozess befindet,
der noch lange nicht am Ende ist. Wir sind alle dazu
aufgerufen, hier tatkriftig mitzuarbeiten, damit wir
unsere Kirche der Zukunft schaffen, gemeinsam.

Die Salzburger Hochschulwochen hatten ,,prekii-
re Humanitit* dieses Jahr zum Thema. Uber
die wichtigsten Vortriiige wiihrend dieser einzigartigen,
deutschsprachigen Sommeruniversitit werden Ste von
Rainer Zink und Bernhard Meurers informiert.

Dieter Kilian widmet sich in seiner Artikelse-
rie, deren ersten Teil Sie in diesem Heft lesen
konnen, dem Thema ,,Christlicher Glaube und Religi-
on*. Die weiteren Teile werden in den folgenden Hef-
ten erscheinen.

um Abschluss der Bischofskonferenz in Fulda
fand ein Festakt statt, zur 50 Jahresfeier des
Abschlusses des I1. Vaticanums. Uber den Festvortrag
von Karl Kardinal Lehmann, das anschlieffende Podi-
umsgesprich sowie iiber die Antworten des Vorsitzenden
der Deutschen Bischofskonferenz Reinhard Kardinal
Marx bei ,,nachgefragt® werde ich Sie unterrichten.
Ich wiinsche Ihnen angenehme Stunden bei der

Lektiire des Heftes und verbleibe

JL, { fon i



SEITE DES BUNDESVORSITZENDEN

,GKS — klar positioniert

Eine Gemeinschaft lebt vom Mitmachen! Das hatte
ich bereits im letzten AUFTRAG festgestellt und
wir haben es in der hinter uns liegenden Bundeskon-
ferenz nachgewiesen. Mitmachen konnten alle Dele-
gierten besonders in zwei Punkten.

In Umsetzung der in Stapelfeld beschlossenen Ord-
nungséinderung wurden der Bundesvorsitzende und
die beiden stellvertretenden Bundesvorsitzenden erst-
malig in der Bundeskonferenz gewiihlt. Das Interesse
der Delegierten war entsprechend grof3 und Dank ent-
sprechender Kandidaten gab

Ill

Richtig gut wiire es, wenn wir diesen Schwung in die
inhaltliche Arbeit der Sachausschiisse, aber auch
auf der Kreis- und Bereichsebene mitnehmen kionnten.
Hier wird es mit Blick auf die fiir das néichste Jahr ge-
planten Veranstaltungen grundlegend wichtig sein, in-
haltlich eine klare GKS-Linie zu fahren. Was ist damit
gemeint? Inhaltlich steht die GKS vor allem Themen
aus dem Bereich Friedensethik und aus dem weiten
Feld der Inneren Fiithrung. Das unterscheidet uns ein-
deutig von Inhalten, die andere Veranstalter vermitteln,
muss es aber auch! Nur dann, wenn wir uns auf unsere
inhaltliche Identitiit konzen-

es auch eine echte Auswahl
in der Wahl. Ich danke auch
im Namen der beiden Stell-
vertreter fiir das Votum, dass
das bewiihrte Team fiir zwei
weitere Jahre mit den Aufga-
ben betraut hat und versiche-
re: wir nehmen diesen Auftrag
als Verpflichtung!

n einem zweiten Mitmach-

Punkt haben wir uns aktiv
in die Beteiligungsphase des
laufenden Weil3buchprozesses
eingebracht und die Anforde-
rungen an das entstehende Do-
kument aus unserer Sicht be-
schrieben. Einzelheiten dazu
finden sich wie iiblich auf un-
serer Internetseite.

ch sehe aber in der abgelieferten Arbeit mehr als

den darin dargestellten Inhalt. Wichtig aus meiner
Sicht ist schon die Tatsache, dass wir uns aus der Bun-
deskonferenz heraus positionieren konnten, weil es
die Kraft zeigt, die dahinter steckt. Dies konnte jeder
Teilnehmer auch daran erkennen, mit welchem Eifer
und welcher Begeisterung in den einzelnen Arbeits-
gruppen um die Positionen und ihre Formulierung ge-
rungen wurde. In welcher Kultur des Umgangs die Er-
gebnisse dann im Plenum behandelt wurden, spricht
nach meiner Ansicht auch fiir sich und natiirlich alle
Teilnehmer. Unser Statement mag nicht jedermann
gefallen, muss es aber auch nicht. Nur wenn wir eine
spezifische Stellungnahme abgeben, werden wir auch
wahrgenommen und man kann sich daran reiben.

trieren, haben wir eine dau-
erhafte Berechtigung, sind
wir ,.klar positioniert”. Ich
bin sicher, dass ich mit die-
ser Auffassung nicht allein
dastehe und baue daher auf
die engagierte Mitarbeit auf
allen Ebenen.

Woﬁir wie inhaltlich ge-
nau stehen, werden wir
auch in der GKS-Akademie
Oberst Dr. Helmut Korn
nachweisen. Auch dort wird
der Erfolg vom engagierten
Mitmachen der Teilnehmer
getragen. Wenn ich aber an
die Bundeskonferenz in Vier-
zehnheiligen zuriickdenke,
wird mir nicht bange.
Mitmachen kann jetzt auch jeder bei unserem Fa-
cebookaulfiritt. Dieser wurde wihrend der Bun-
deskonferenz offiziell freigeschaltet und hat rasanten
Zuspruch gefunden. Wir werden hier weiter aktuell
berichten, auch von der GKS-Akademie in Fulda —
herzliche Einladung zum Mitmachen! Den Einstieg

findet man iiber die bekannte Internetseite und auch
iiber den QR-Code auf der Riickseite dieses Heftes.

Riidiger Attermeyer, Oberst
Bundesvorsiizender der
Gemeinschaft Katholischer Soldaten
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SEITE DES GEISTLICHEN BEIRATS

,Hinterm Horizont geht's weiter”

n der Aussage von Udo Lindenbergs Songtitel ist fiir

Christen nichts Spektakuliires, wissen wir doch als
gldubige Menschen, dass hinter der Grenze unserer
Vorstellungen, ja unseres Lebens, eben nicht alles aus
ist, sondern etwas ganz Neues auf uns wartet. Und in
unserem Alltag erleben wir doch auch Situationen, in
denen wir Uberraschendes in unserem Erleben entde-
cken, wenn wir iiber den sprichwortlichen ,, Tellerrand
oder den ,,Kirchturm* hinausschauen. Den Horizont
zu weiten ist demnach etwas Urchristliches, und wird
uns in den Herausforderungen von Gegenwart und Zu-
kunft sehr hilfreich sein. Um
das Gesagte nicht zu abstra-
hieren mochte ich nachfolgend
etwas ganz Personliches zum
Thema ,,Horizonterweiterung*
berichten.

ie meisten Mitglieder

der GKS wissen natiir-
lich, was sich unter dem Kiir-
zel ,,AMI“ verbirgt, in mei-
nem Fall war das bis zu die-
sem Friihjahr nicht wirklich
der Fall. Zugegeben: Dass das
»Apostolat Militaire Internati-
onal® ein internationaler Zu-
sammenschluss nationaler
katholischer Soldatenverbin-
de und Militirordinariaten ist
und im Jahr 1962 — meinem
Geburtsjahr — von zehn Mit-
gliedsverbénden gegriindet wurde, wusste ich und noch
ein paar andere interessante Dinge dariiber hinaus. Als
ich jedoch im Friihjahr diesen Jahres als Nachfolger
von Militirdekan Marcus Wolf — der in sein Heimat-
bistum Speyer zuriickgekehrt ist, und dem ich an die-
ser Stelle fiir seine langjihrige Wegbegleitung herzlich
danke — die Funktion des Seelsorgers im ,,Internatio-
nalen Sachausschuss® iibernahm, habe ich versucht,
manche Wissensliicke iiber AMI zu schlieBen. Doch
,,Grau, teurer Freund, ist alle Theorie, und griin des
Lebens goldner Baum.“, das wusste schon Goethes Me-
phisto! So war es an der Zeit, AMI zu erleben.

m September durfte ich nun, zusammen mit drei
Mitgliedern des Sachausschusses, an der General-
versammlung des AMI anliisslich des 50. Griindungs-
jubildiums teilnehmen, die am Griindungsort in Sant-
iago de Compostela stattfand. Allein die Vorstellung,
an einem der bedeutendsten Wallfahrtsorte des Chris-

tentums einige Tage verbringen zu diirfen, erzeugte bei
mir im Vorfeld bereits ein Génsehautgefiihl.

ine Woche mit Christen — Laien wie Klerikern — aus

fiinfzehn Nationen Glauben und Leben teilen zu
diirfen, war ein eindrucksvoller Anschauungsunterricht
von Weltkirche, unter dem besonderen Gesichtspunkt
der Militdrseelsorge. Natiirlich prigten die festlichen
Gottesdienste, das Erleben von Land und Leuten, die
wissenschaftlichen Vortriige, die Prisentation des Ju-
bildumsbandes und der iiberaus festliche Abschluss-
abend sowie die beeindru-
ckende Gastfreundschaft des
spanischen Militdrordinari-
ates diese Tage. Im Mittel-
punkt standen jedoch die Be-
gegnungen mit Christen, die
ihre je eigene Glaubens- und
Lebensgeschichte miteinan-
der zu teilen bereit waren
und die sich mit der Bereit-
schaft auf den Weg gemacht
haben, iiber den Tellerrand
von Lindern, Sprachen und
Weltanschauungen schauen
zu wollen. Dabei soll eine
Begebenheit nicht unerwéhnt
bleiben, die mich noch im-
mer beschiiftigt:

ei der sich anschlieen-
den Fragerunde zu den
Ausfiihrungen eines spanischen Theologieprofessors,
der sich vor allem zum Konzilsdokument ,,Nostra ae-
tate*, einer Erklirung iiber das Verhiiltnis der Kirche
zu den nichtchristlichen Religionen, dulerte, meldete
sich eine Frau Major der kenianischen Luftwaffe zu
Wort und erklirte, dass in ihrem Land und in afrika-
nischen Nachbarlindern radikale Moslems in christ-
liche Kirchen wiihrend der Gottesdienste eindringen
und die Gldubigen zu Tausenden umbrichten. Sie
stellte die Frage: ,,Und was machen wir als Christen?
Was ist das Besondere des Christentums?* Ihre Ant-
wort lautete: ,, Wir stiirmen nicht in die Moscheen und
toten keine Muslime, wir iiben keine Rache. Das ist
fiir mich Christentum!“ — Noch Fragen?

Bernd F. Schaller, Militirdekan
Geistlicher Beirat der

Gemeinschaft Katholischer Soldaten
auf Bundesebene
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BUNDESKONFERENZ

Bundeskonferenz 2015

Tagung in Vierzehnheiligen

or der offiziellen Eréffnung der

Bundeskonferenz am Mittwoch-
nachmittag, 16.September 2015,
sprach der Katholische Milit#irbi-
schof fiir die Bundeswehr, Bischof
Dr. Franz-Josef Overbeck zu allen
Delegierten der Woche der Begegnung
(Bild 1). Er stellte dabei sein Wort
zum 1. September 2015 in den Mit-
telpunkt, in dem er erinnerte, dass vor

70 Jahren nach dem Ende des Zweiten
Weltkrieges man glaubte, Gewaltkon-
flikte iiberwunden zu haben. Heute
aber ist immer mehr Gewissheit, dass
Kriege und Gewalt nicht aufhéren und
teilweise in nie geglaubtem Ausmalie
die Welt zu veriindern versuchten.
Zwangsldufig erhebt sich die Frage,
ob Gewaltanwendung dem Frieden
dienen koénne.

Er fiihrte aus, dass die konkrete
Androhung von Gewalt moglicherwei-
se helfen konne, andere, exzessive
Gewalt zu beenden. Das fiinfte Ge-
bot, welches in der Originalsprache
von ,,Du sollst nicht morden® spre-
che, miisse ergéinzt werden ,,Du sollst
nicht morden lassen*! Gewalt sei zwar
immer ein Ubel, aber den Frieden zu
verantworten, kénne bedeuten, um
der Verteidigung der Menschenrech-
te und der Menschenwiirde willen,
fiir die bedrohten und bedringten
Menschen selbst Gewalt anzuwenden.
Hier schlug Militirbischof Overbeck

6

den Bogen zur ,,resposibility to pro-
tect”. Da die Welt nicht eine ideale
sel, ist es wichtig, sich zu vergegen-
wiirtigen, dass Politik immer nur eine
sein kann, die die Lehre vom Mogli-
chen und die Kunst des Moglichen
bedenke. Dazu benstige man Men-
schen, die wertebestimmt und konse-
quent zu handeln und die Gegenwart
zu gestalten bereit seien. Hier sehe er

die Bedeutung der katholischen Mi-
litdrseelsorge als ,,Kirche unter den
Soldaten* fiir die Bildung der morali-
schen Urteilsfdhigkeit der anvertrau-
ten Soldaten.

Weiter ging Bischof Overbeck auf
die Begriindung der Gewalt aus reli-
giosen Motiven heraus ein. Er fiihrte
aus, dass die gewaltsame Durchset-
zung einer Religion oder ein gewalt-
sames Vorgehen im Namen einer Re-
ligion, gegen ihre eigenen Grundlagen
agieren wiirde. Die Menschen sollten
sich auf das Friedenspotential aller
Religionen konzentrieren. Die Berg-
predigt mit ihren Seligpreisungen sei
die Friedenscharta aller Menschen.
Die Verzweckung einer Religion fiir
Gewalt miisse iiberwunden und eine
Zivilisation der Liebe miisse begriin-
det werden.

Zum Schluss sprach der Militér-
bischof die Bedeutung des Lebens-
kundlichen Unterrichts fiir die Solda-
tinnen und Soldaten an. Dieser helfe

ihnen, dass sie moralisch hochwer-
tig entscheiden konnen auf Grund
der Uberzeugung der unbedingten
Schutzwiirdigkeit der Menschenrech-
te, der Menschenwiirde und der To-
leranz. Auf diese Art und Weise zu
handeln stirke die Glaubwiirdigkeit,
sagte Overbeck.

Nachmittags wurde die Bundes-
konferenz vom Bundesvorsitzenden
Oberst Riidiger Attermeyer eriffnet.
Nach dem Geistliche n Wort und den
GruBworten der Géste, trug Oberst
Attermeyer Grundsiitzliches iiber das
Weillbuch und seine Entstehung vor.
Er ging vor allem auf die Abhéngig-
keiten der verschiedenen Ressorts
ein und stellte so die Komplexitit des
Prozesses dar.

Danach bildeten die Delegierten
vier Arbeitsgruppen und erarbeiteten
Textvorschldge. Oberstlt Rufin Mel-
lentin leitete die ArbGrpl: ,,Vernetzte
Sicherheit — Msglichkeiten, Grenzen
und Perspektiven von Biindnissen
und Partnerschaften®, Oberstlt Oli-
ver Ponsold die ArbGrp2: ,,Anforde-
rungen an den Soldaten in der Bun-
deswehr heute und morgen®, Oberstlt
Christoph Auer die ArbGrp3: ,,Bun-
deswehr als Teil Deutschlands — Wir.
Dienen.Deutschland.*, Oberst i.G.
Albert Hecht die ArbGrp4: ,,Soldat
als Beruf*. Dabei wurde diskutiert
und um Formulierungen gerungen,
um der Bundeskonferenz am néichsten
Vormittag einen Vorschlag zu unter-
breiten. Diese Stellungnahme wurde
in der Bundeskonferenz am Donners-
tagvormittag noch abgestimmt und ge-
billigt, dann einer Gruppe zum redak-
tionellen ,,Feinschliff* iiberantwortet.
Das Ergebnis wurde der verantwortli-
chen Stelle im Ministerium iibersandt
(siehe Kasten).

Der Lagebericht der GKS wurde
vom Bundesvorsitzenden vorgetra-
gen (Bild 2) und anschlieBBend mit
den Delegierten in einer Aussprache
diskutiert. Bei den Bereichen stehen
neben den positiven Entwicklungen
in drei Bereichen noch die Proble-
me im Bereich Ost gegeniiber. Insge-
samt hat die GKS 35 aktive Kreise,
die als solche agieren. Bei den Sach-
ausschiissen wurde fiir ,,Sicherherheit

AUFTRAG 299 e 3 2015



BUNDESKONFERENZ

und Frieden* ein Nachfolger gefun-
den (Oberstleutnant Rufin Mellentin),
der Sachausschuss ,,Innere Fithrung®
hat unter der Leitung von Oberstleut-
nant Oliver Ponsold wieder Fahrt auf-
genommen und der Sachausschuss
,,Kommunikation“ unter Oberstleut-
nant Marian Schiebilski (der auch als
Moderator der Bundeskonferenz fun-
gierte) hat den Einstieg in die elekt-
ronischen Medien vorbereitet.

Nach dem Mittagessen wurde ge-
wihlt (siehe Seite des Bundesvor-
sitzenden) und der alte Vorstand in
seinen Funktionen bestitigt. (Bild 3)
AnschlieBend trug die Bundesge-
schiiftsfiihrerin Regina Bomke zu
Organisation und Arbeit der Bundes-
geschiftsstelle vor (Bild 4). Nach der
Kaffeepause wurde dann durch den
Bundesvorsitzenden Riidiger Atter-
meyer die GKS in Facebook ,,frei-
geschaltet” (Bild 5). Verantwortlich

GEMEINSCHAFT KATHOLISCHER SOLDATEN

Beitrag zum , Weiflbuch 2016"

eit der Aussetzung der Allge-

meinen Wehrpflicht erleben
wir eine zunehmende Entfremdung
der Bevilkerung von der Bundes-
wehr. Eine Bundeswehr ohne tiefe
Verwurzelung in der Gesellschaft
darf es nicht geben! Auch des-
halb fordern wir den Ersatz der
derzeit ausgesetzten Allgemeinen
Wehrpflicht durch eine Allgemeine
Dienstpflicht fiir Méinner und Frau-
en im caritativen und sozialen Be-
reich, im Zivil- und Katastrophen-
schutz sowie in der Bundeswehr.
Die Soldatinnen und Soldaten der
Bundeswehr sind sicherheitspoli-
tische Fachleute und Ratgeber fiir
die politischen Entscheidungsgre-
mien. Sie bringen sich aktiv in die
gesamtgesellschaftliche Diskussi-
on ein und beteiligen sich streitbar
bei der Findung der besten Losung.

Wir wenden uns gegen eine Redu-
zierung des Soldaten oder der Sol-
datin auf eine Rolle als Militéirtech-
nokrat und fordern politisch und
moralisch gebildetes militéirisches
Personal, das seine Verantwortung
erkennt und seinem Gewissen folgt.
Dazu ist eine Intensivierung der
Bemiihungen um Lebenskundli-
chen Unterricht, politische und
ethische Bildung nétig. Themen
wie der Umgang mit Verwundung,
Tod und Schuld miissen stéirker in
den Focus geriickt werden. Die
Soldatinnen und Soldaten knnen
ihren verantwortungsvollen Auf-
trag nur dann dauerhaft erfiillen,
wenn sie in ein funktionierendes
familizires und soziales Umfeld ein-
gebunden sind. Thre Familien be-
diirfen der Verwurzelung im Wohn-
umfeld, insbesondere withrend des

Einsatzes. Deshalb muss eine neue
Personalentwicklungsstrategie ei-
ner Regionalisierung des Verwen-
dungsaufbaus und einer mindes-
tens mittelfristigen Verwendungs-
planung Rechnung tragen. Das
Weillbuch 2016 ist eine Moment-
aufnahme, die kontinuierlich und
nachhaltig in den niichsten Jahren
weiterbegleitet und als Grundla-
ge des aktiven gesellschaftlichen
Diskurses verwendet werden muss.
Wir werden als Gemeinschaft Ka-
tholischer Soldaten hierzu unseren
Beitrag leisten.
Vierzehnheiligen,
den 17.09.2015

AUFTRAG 299 e 3 2015



BUNDESKONFERENZ

fiir die facebook-Seite ist Oberstleut-
nant Marian Schiebilski. Mitarbei-
ten konnen online-Redakteure, die
sich beim verantwortlichen Redak-
teur der Seite melden und sich von

ihm akkreditieren lassen, damit sie
der Aktualitiit dieser Seite behilflich

Bundeskonferenz 2015

,Seht, Soldaten konnen Gberzeugte Christen sein

sind. Die GKS beabsichtigt, mit Hilfe
dieses Mediums auch jiingere Leute
fiir die Sicherheitspolitik auf Basis
der katholischen Friedenslehre zu
interessieren. Machen Sie mit und
unterstiitzen Sie diesen modernen
Weg der Kommunikation!
AbschlieBend fiihrte Militéir-
dekan Schaller in das Jahresthema
2016 ein (siehe Bericht von Rai-
ner Zink), bevor die Delegierten mit

dem Generalvikar der Erzdiozese
Bamberg, Monsignore Georg Kestel,
einen Gottesdienst feiern konnten.
Wiihrend des festlichen Abendessens
danach wurden die ehemaligen Mit-
glieder des Bundesvorstandes ver-
abschiedet: Oberst Josef Schmidho-
fer, Oberstabsfeldwebel Peter Straufy
und Stabsfeldwebel a.D. Burkhard
Biittner.

(Text und Bilder: BB)

Ill

Jahresthema 2016 — Erste Einblicke und ein Aushlick

it dem Tagesordnungspunkt

wJahresthema 2016 — Ers-
te Einblicke und ein Ausblick® be-
fasste sich der Geistlicher Beirat auf
Bundesebene, Militirdekan Bernd F.
Schaller. Er erklirte, dass die Aus-
sage des Jahresthemas 2016 der Ge-
meinschaft der Katholischen Soldaten
eng abgestimmt sei mit dem Jahres-
thema des Katholikentages 2016 in
Leipzig, das dort lauten wird: ,,Seht,
da ist der Mensch“. Abgeleitet da-
von stehe nun ,,unser* Jahresthema
»Seht, Soldaten kénnen iiberzeugte
Christen sein!* so der Dekan. Dabei
gehe es zum einen um die Wahrneh-
mung des Soldaten, denn der Beruf
des Soldaten und die Uberzeugung
des Christen wird in der Gesellschaft
hiufig als Gegensatz betrachtet und
mit dieser Situation werde der Soldat
konfrontiert. Andererseits miisse aber

8

auch die Erwartung des Soldaten be-
trachtet werden, denn der Beruf des
Soldaten kann es erfordern, Schuld
auf sich zu laden. Hierzu stellte der
Geistliche Beirat die Frage, inwie-
weit der Soldat darauf vorbereitet sei
und mit dem Beispiel: ,,Der Befehl
des Oberst Klein zur Bombardierung
zweier Tanklastziige” untermauerte er
seine Aussage. ,,Allerdings stehen wir
als Christen auf einem Fundament,*
so Dekan Schaller, denn dies sei be-
legt in Gaudium et Spes Nr. 79, denn
dort ist fest verankert folgende Aus-
sage: ,,Wer als Soldat im Dienst des
Vaterlandes steht, betrachte sich als
Diener der Sicherheit und Freiheit der
Volker* und ,,Indem er diese Aufga-
be recht erfiillt, triigt er wahrhaft zur
Festigung des Friedens bei“. ,,Dar-
auf konnen wir uns stiitzen, denn das
wiederum bedeutet bei der Umsetzung

unserer Satzung, dass wir auch auf
unsere Leitsiitze als Fundament zu-
riickgreifen kénnen resiimierte der
Geistliche Beirat. Deshalb finden
wir diese Richtlinien fiir den Solda-
ten als Christen in unserer Gemein-
schaft eben schon, denn mir diesen
Leitsiitzen, die wir uns auf die Fah-
ne geschrieben haben, ist schon vie-
les vorbereitet. Dennoch existierten
Uberlegungen im Bundesvorstand zur
Uberarbeitung einer Handreichung.
Somit wiire alles vorbereitet, aller-
dings miisse jeder selbst entscheiden,
was er davon nimmt und in welcher
Reihenfolge. Dabei stiinden auch ei-
gene Uberlegungen im Raum, wie man
mit diesem Thema umgeht bzw. was
koénnte man davon gebrauchen. An
dieser Stelle forderte der Geistliche
Beirat alle anwesenden Teilnehmer
auf, an dieser Handreichung mitzu-
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Seht, da ist
dEF Aoo. Katholikentag in Leipsig g P 2%

Mensch

OAS KOMPLETTE PROGRAMM
ALS HEFT UND APP

— ab April 2016

Jubildum wund Premiere — der Katholikentag 2016 wird in jeder
Hinsicht ein besondeser: Zem 100. Mal findet er statt, zum erstan

Als weitgehend sdkularisierte Gastgeberstadt bietet Leipzig die
Chance, sowohl mit atheistisch eingestellten als auch religits

Mal in Leipzig. “Seht, da ist der Menseh® lautet die zenirale
Batschaft - eine Einladung, gemeinsam new sehen zu lemen
Fliichtlings- und Migrationsstrime, Klimawandal, Finanzkrise,

inditferenten Menschen ins Gesprach 2u kommen. Dem Dialog
mit Michtglaubenden wird daher ein besonderer Platz eingeriumt.
Dariiber hinaus Lidt gine Bandbreite an Themen zum Austausch:

Big Data, Temorizmiues, Welterndhrung und -gesundheit — all diese
Hesausforderungen erlauben kein Weiter 5o unserer gegenwartigen
Art u leben. Stattdessen sind Politik, Wissenschaft, Wirtschaft,
Kunist und Kultur aufgefordent, umzudenken und den Menschen

© Fukunft gestalten in Politik
und Gesellschaft
© Den Glauben leben und

© Dialog mit Wissenschaft
und Recht
© Familie und Generatignen

ganz neu in den Mittelpunkt zu stellen. verantworten © Frauen und Mannes

© Biblisch-geistliche Angabote  © Jugend
Wir stellen unz ungarar christlichen Verantwartung fir dia © Christlich-jidischer Dialog © Kirche vor Ort —
aituelien Entwicklungan und ihre Auswirkungen: hinsehan, sich © Christlich-istamizcher Dizlog Kirche bei den Menschen
einmischen, mitpestalten. Dabei werben wir fir eine neue Oualitat © (lobale Verantworiung @ (kumene

der Verbindwng von Fredhait und Vierantwortung und eine starke
ethische Motivation, Zugleich gilt es, unsere Kirche fiir diese
Aufgaben zu risten und zukunfisfahig zu machen — auch dariber
diskutieren wir in Leipzig. Der 100. Katholikentag wird also eine
Chance sein: fir neve Wege, Perspeldiven und Lisungsansitze.

Lassen Sie sich auch anregen durch Musik, Theater, Kunst und
Literatur. Entdecken Sie die Vielfalt kinchlichen Lebens auf der
Kirchenmeile wnd in zahlreichen Gottesdiensten. Werden awch Sie
u "Seh-Leuten” und diskutieren, beten und feiem Sie mitl

o : Wir laden ein /
Ich lade dringlich zu einem neuen Ll

Dilog ein {iber die Art und Weise, wie wir
die Zukunft unseres Planaten gestalten.

Papst Franziskus

sowie eine Referentenliste zum Jah-
resthema beigefiigt sein. Aber auch U

arbeiten und die eigene Kreativitét
mit einfliefen zu lassen. Ein bisschen

Fleisch dazu konne auch aus dem
internen Bereich abgerufen werden.
Um die ersten Gedanken festzuhal-
ten, ersuchte Dekan Schaller, diese
auf der Pinwand zu skizzieren. Dabei
konnten gute Ansiitze erkannt werden,
es wurden zu verschiedenen The-
men Vorschlige abgegeben, z.B. soll-
te ein Feedbackformular entwickelt,
ein Powerpoint Vortrag zur Handrei-
chung erstellt, ggf. Bilddokumente
oder Linkhinweise gegeben werden,
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eine Sammlung von Beispielen sollte
durchdacht werden und die Einladun-
gen zu den Veranstaltungen der GKS
und Militéirseelsorge sollten deutlich
machen, dass es sich um eine dienst-
liche Veranstaltung handelt. Alle die-
se Ideen, diese Vorschlige wurden in
einem Brainstorming auf der Pinwand
festgehalten und der Geistliche Beirat
hat sich bereit erklirt, diese bis zum
Ende Januar 2016 auszuwerten.
(Text: Rainer Zink)

Seht.__da'
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VERSOHNUNG

Versohnung

Liebe Leserschaft, nachdem ich angekiindigt hatte, dass in diesem Heft die Versshnung ein Schwerpunkt
sein wird, freve ich mich, lhnen heute dieses Thema néher zu bringen. Versshnung ia’r ja viele Facet-
ten. Versdhnug ist schwierig, denn es geht immer auch um Barmherzigkeit nach einer schweren Zeit.
Schwer fiir alle Parteien oder nur fiir einige Beteiligte. Das ist ja auch, was Verséhnung schwer macht: es
sind vielschichtige Prozesse, die auf Noc?lsicht und Barmherzigkeit bauen. Versshnung kann geschehen
iber Kriegsgréber, wenn man den Wahnsinn einer ausgelschten, jungen Generation vor Augen hat.
Das beschreibt Carl-H. Pierk in seinem Artikel ,Krieg ist Wahnsinn”. Versdhnung kann iiber die Kirche
geschehen, wie der Bericht von Ansgar Répling iber die deutsch-polnische Versshnung in seinem Arti-
kel ,Wir vergeben und bitten um Vergebung” zeigt. In Ruanda zeigt ein gesellschaftlicher Prozess — der
Gacaca-Prozess analog der Wahrheitskommission in Stidafrika — wie eine Gesellschaft um ihre friedli-
che Zukunft ringt. Zum Schluss dann ein Blick in den Irak, der auf eine solche Versshnungsinitiative erst
hoffen kann, wenn die kriegerische Auseinandersetzung beendet ist. Der Hilfruf der irakischen Bischsfe
schildert Ihnen Gerhard Arnold.

In Deutschland leben wir seit 70 Jahren in Frieden und seit 25 Jahren auch alle in Freiheit — freuen wir
uns dariiber und arbeiten wir jeden Tag daran, dass es so bleibt! (BB)

Versohnung
Krieg ist Wahnsinn

Fast zweieinhalb Jahre wurde im Ersten Weltkrieg
an der rund 90 Kilometer langen Isonzo-Front erbittert gekdmpft

VoN Cart-H. Pier

sonders gelungenes Beispiel fir ein friedliches Zusammenleben in Europa. Dabei tobte hier 1915 ein

Dos Hinterland von Triest, wo vor hundert Jahren mehr als eine Million Soldaten starben, gilt heute als be-
Krieg, in dem fast alle europdischen Méichte aktiv waren. Der mit Guf3erster Harte gefihrte Gebirgskrieg

ist heute nahezu vergessen.

m 23. Mai 1915 begann mit der

Kriegserklidrung von Italien an
Osterreich-Ungarn der Gebirgskrieg.
Das Ziel ltaliens war klar: Es woll-
te sich alle italienisch besiedelten
Gebiete der Habsburger Monarchie
einverleiben. Das italienische Konig-
reich war rspriinglich ein Biindnis-
partner des Deutschen Reiches und
der Osterreichisch-Ungarischen Mo-
narchie und verhielt sich zu Beginn
des Krieges im Jahr 1914 neutral, war
jedoch 1915 Partner der franzosisch-
englisch-russischen Entente gewor-
den. Fast zweieinhalb Jahre wurde im
Ersten Weltkrieg an der rund 90 Ki-
lometer langen Isonzo-Front erbittert
gekdampft. Am 24. Oktober 1917 kam
es dann zur 12. und letzten Isonzo-
Schlacht, der,,Schlacht um Karfreit*,
dem heutigen slowenischen Kobarid
(deutsch: Karfreit, italienisch: Capo-
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Carl H. Pierk, Jahrgang 1945, ab
1968 Redakteur, von 1992 bis
2007 Chefredakteur bei ,Deutsche
Tagespost”, wohnt in Wiirzburg und
ist als freier Journalist tétig

retto). Benannt wurden die Kidmpfe
nach dem Fluss Isonzo (slowenisch
Soca), um dessen Tal sich die Fronten
zogen. Das Gebiet liegt grofitenteils
im heutigen Slowenien. Unterstiitzt
von deutschen Truppen brach die 14.
osterreichisch-ungarische Armee in
einem blitzartigen Angriff durch und
driingte die italienischen Truppen vom
Bergriicken des Krn bis an den Fluss
Piave zuriick. Innerhalb weniger Tage
gelang es den dsterreichisch-ungari-
schen und deutschen Truppen nach
einem verheerenden Einsatz von Gift-
gas, die italienischen Linien zu iiber-
rennen. Die Italiener mussten ihre
Stellungen am Isonzo aufgeben. Sie
gingen iiber den Wildwasserfluss Ta-
gliamento zuriick, eine Armee wurde
aufgerieben und eine zweite Armee
schwer dezimiert. Der Zusammen-
bruch des italienischen Heeres und
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das Ausscheiden ltaliens aus dem
Krieg konnte nur dadurch verhindert
werden, dass zur Unterstiitzung der
italienischen Seite mehrere britische
und franzosische Divisionen nach lta-
lien verlegt wurden. Auf dsterreichi-
scher Seite bezeichnete man die Nie-
derlage der ltaliener als ,,Das Wunder
von Karfreit”, auf der anderen Seite
sprach man von der ,,Katastrophe von
Caporetto®.

Ein halbes Jahr spéter war aber
bereits alles anders, und genau
ein Jahr nach Beginn der 12. Ison-
zoschlacht begannen die italienischen
und mit thnen verbiindeten Truppen
ihre letzte Offensive, der Osterreich-
Ungarn nichts mehr entgegenzusetzen
hatte. Die Habsburgermonarchie l6s-
te sich bereits auf. Am 3. November
1918 wurde in der Nihe von Padua
der Waffenstillstand geschlossen, der
die dsterreichisch-ungarische Nieder-
lage besiegelte.

Auf den Berggipfeln wurden die
kriegerische Auseinandersetzungen
gefiihrt in Eis und oft in acht Meter ho-
hem Schnee. Soldaten mussten unter
schwierigsten Bedingungen in Fels-
und Erdlochern hausen und einen
Teil des militdrischen Geriits selbst
in die Berge tragen, weil die Steilheit
im Gebirge andere Transportformen
nicht zuliefen. Hunderte von Solda-
ten wurden Opfer von Schneelawinen.
Dabei hatten die Kriegsgegner auch
gemeinsame Feinde: Das Gebirge,
Hochgebirgswetter und Krankheiten.
An manchen Frontabschnitten gab es
hohere Verluste durch Lawinen und
Steinschlag als durch Kampfhandlun-
gen. Dieser Gebirgskrieg ist jedoch in
Vergessenheit geraten, und die Natur
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hat sich die Berge und die Landschaft
wieder zuriickerobert. Die schroffe,
felsige und nach Siiden immer sanfter
werdende Gebirgslandschaft, die den
Oberlauf des Isonzo kennzeichnet, ist
heute eine Bergregion, die mit ihren
vielen Gipfeln, Seitentilern, Bichen
und Wegen viele Wanderer und Frei-
zeitsportler anzieht.

Doch es bleibt die Erinnerung an
die Geschichte in einer grenziibergrei-
fenden Region. Den Gebirgskrieg an
der Isonzo-Front schildert eindriick-
lich ein Museum in Kobarid (Bild 1).
Das kleine Privatmuseum wurde erst
1990 ersffnet, aber schon bald mit
dem europdischen Museums-Award
als bestes Anti-Kriegsmuseum in Eu-
ropa ausgezeichnet. Jeder Raum im
Museum widmet sich der Kultur des
Erinnerns auf ganz eigene Weise. So

sen ist zu sehen. Ein Feldgeistlicher
hilt an einer abfallenden Gebirgs-
wand eine Heilige Messe, die Sol-
daten versuchen im steilen Geldnde
ihre Position zu halten. Portriits von
Alpini beim Gebet, bevor sie in den
Kampf geschickt wurden, die Tiir ei-
nes italienischen Militdrgefingnisses
(eingeritzt ist der Dank eines Osterrei-
chers fiir die Verpflegung), ein Kru-
zifix und die Skulptur eines Alpino,
der am Grab seines gefallenen Ka-
meraden trauert, eine Lafette inmit-
ten zertriimmerter Felsen und Eisen
und dariiber Fotos mit Griuelszenen
des Krieges sprechen von der Sinn-
losigkeit, die in den Bergen nach der
Eroberung des Krn-Gebirges 29 Mo-
nate lang herrschte. Doch lernt die
Menschheit dazu? Zu sehen ist auch
ein Bild des amerikanischen Schrift-
stellers und Nobelpreistrigers Ernest
Hemingway. Sein Buch ,,A Farewell
to Arms“ — ,,In einem fernen Land*
basiert auf der Schlacht von Karfreit.
Hemingway selbst war als amerika-
nischer Freiwilliger und Sanitétsoffi-
zier am Piave, aber nie in Kobarid. Im
Museum héngen jedoch einige Auto-
graphen Hemingways, erklédrt Muse-
umsfiihrer Josef Picet. Und auch ein
Foto von Erwin Rommel ist zu sehen,
des spiteren ,,Wiistenfuchses®. Im
Oktober 1917 erstiirmte Oberleut-
nant Rommel mit seinen Soldaten vom
Wiirttembergischen Gebirgsbataillon
den 1642 Meter hohen Monte Matajur
in den Julischen Alpen, Hshepunkt

Bild 2

wird in den entstellten Gesichtern der
Verwundeten das ganze Grauen des
Gebirgskriegs und der Irrwitz an der
Isonzofront sichtbar. Auch ein Foto
eines tragbaren Altars fiir Feldmes-

seines Einsatzes im Ersten Weltkrieg.
Rommels aullergewshnliche Art Krieg
zu fiithren zeigte sich hier zum ersten
Mal. Diese Offensive gilt als die erste
erfolgreiche Umsetzung eines Blitz-
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krieg-Konzepts. Rommel erhielt fiir
die Erstiirmung des Berges den Orden
Pour le Mérite*. Allerdings musste
er sich erst beschweren, um diesen
Orden zu erhalten. Eine andere Ein-
heit hatte néimlich filschlicherweise
zuerst den Erfolg fiir sich reklamiert.

Eine der letzten Schlachten des
Gebirgskriegs tobte am Monte Grap-
pa. Der 1 776 Meter hohe Berg liegt
noérdlich von Bassano del Grappa und
gab der Stadt wie dem Schnaps den
Namen. Im Ersten Weltkrieg war das
Grappa-Massiv Schauplatz schwerer
Kiimpfe zwischen Italienern und Os-
terreichern. In zahlreichen verzwei-
felten und letztendlich erfolgreichen
Abwehrschlachten verhinderten die
Italiener einen Durchbruch der Os-
terreicher durch ihre letzte Verteidi-
gungslinie und somit den Einfall in
die venezianische Ebene. Seither gilt
der Monte Grappa als Symbol fiir den
italienischen Verteidigungswillen.

Zum Gedenken an die verlustrei-
chen Schlachten und zu Ehren der
Gefallenen wurde unter dem Gipfel
der monumentale Sacrario Militare di
Cima Grappa angelegt, wo die sterbli-
chen Uberreste von 12.615 Italiener
und 10.295 Osterreichern ruhen. Die
Anlage (im oft vorherrschenden Ne-
bel mitunter nicht zu sehen) besteht
aus fiinf konzentrischen Kreisen und
die angeschlossene Kapelle zeigt eine
1918 von einer Granate verstiimmel-
te Madonnenstatue, die Madonnina
del Grappa. Unterhalb der Gedenk-
stéitte befindet sich das militirische
Befestigungswerk ,,Vittorio-Emanu-
elle-11I-Tunnel®“. Der fiinf Kilometer
lange Tunnel, noch heute begehbar,
wurde von November 1917 in nur zehn
Monaten errichtet. In Nebentunneln
befanden sich Geschiitz- und Ma-
schinengewehrstellungen, Beobach-
tungsposten und Ausginge fiir Ge-
genangriffe.

Einzig erhaltener Standort auf
dem Gebiet der Isonzofront, wo eine
groBere Zahl von deutschen Soldaten
begraben liegt, die im Ersten Welt-
krieg gefallen sind, ist Tolmin/Slo-
wenien (Bild 2). Die burgartige Grab-
und Gedenkstitte befindet sich auf
dem steilen linken Ufer des Flusses
Isonzo und ist mit einer Mauer abge-
grenzt, innerhalb derer es eine Rasen-
flache gibt. Es ist der urspriingliche
Platz mit den einzenen und gemein-
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samen Gribern. Den Eingang bildet
eine kunstgeschmiedete Tiir, geformt
aus umgedrehten Gewehrldufen. Ein

datenfriedhof in Fogliano, wo Papst
Franziskus im vergangenen Jahr ein
Gebet sprach und einen Kranz nie-

geplasterter Weg fiihrt zum Zentral-
teil des Beinhauses. Die Kapelle, mit
einem steilen Pultdach, ist im Inne-
ren mit einem geschmiedeten Netz
in zwei Teile geteilt: Im ersten sind
die Namen der gefallenen Soldaten
auf Eichenplatten ausgeschrieben, im

CAP, MACGC,
BERGOCLIO
ADOLFQ

140° FANTERIA

BildY

zweiten auf einer goldenen Mosaikun-
terlage. Der Grabplatz mit den Uber-
resten der Gefallenen befindet sich
im zweiten Teil, dessen Zentralraum
die Gruft des unbekannten Soldaten
darstellt. Darauf leuchten immer zum
Zeitpunkt der Sommer-Sonnenwende
die Sonnenstrahlen. In dem Gebiude
sind die Gebeine von 946 im Ersten
Weltkrieg gefallenen deutschen Sol-
daten beigesetzt. Der Friedhof wurde
vom Volksbund Deutsche Kriegsgri-
berfiirsorge renoviert und wird heute
als Denkmal vom slowenischen Staat
erhalten.

,»Im Leben und im Tod vereint*
— das ist die Inschrift auf dem Sol-

derlegte. Auf dem schlichten ésterrei-
chisch-ungarischen Soldatenfriedhof,
30 Kilometer von Triest, sind 14.550
zwischen Mai 1915 und Oktober 1917
in den Isonzo-Schlachten gefallene
Soldaten aus Osterreich und Ungarn
begraben. 2.500 von ihnen sind iden-
tifiziert, alle anderen teilen sich an-
onyme Sammelgriber. Drei Massen-
griber — eines mit 7.000 und zwei mit
je 2.500 Gefallenen — befinden sich
auf dem von Zypressen umrahmten
Friedhof. Am Ende des Mittelweges,
den Friedhof nach dem groflten Mas-
sengrab abschlielend, erhebt sich ein
hoher Bogen iiber einer Tafel mit der
nach Versshnung rufenden Inschrift:
,.Hier versammelte das briiderliche
Mitleid Italiens im Licht des Unbe-
kannten 7.000 aus Vaterlandsliebe
gefallene Helden des osterreichisch-
ungarischen Heeres.

Nur einen Kilometer von der 6s-
terreichischen Gedenkstiitte entfernt
liel} Benito Mussolini 1938 das grif3-
te Kriegerdenkmal Europas errichten,
den italienischen Soldatenfriedhof
»Sacrario di Redipuglia®. Die Ge-
denkstiitte wurde auf den Abhiéingen
des Monte Sei Busi errichtet, der in
der ersten Phase des Krieges hart
umkémpft war. In 22 Stufen erhebt
sich eine gewaltige Treppe mit den
in den Stufen intergrierten Urnen von
etwa 100.000 Soldaten (Bild 3). Diese
Anordnung soll einen grolen Appell-
platz symobolisieren, auf dem die Ge-
fallenen angetreten sind, aufgerufen
werden und ,,Presente® (Hier) rufen.
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Der Schriftzug ,,Presente” ist iiber
jeder Grabstelle an der Oberkante
der jeweiligen Stufe angebracht. Auf
den unteren Stufen befinden sich die
Grabstitten der 39.857 identifizierten
italienischen Gefallenen in alphabe-
tischer Reihenfolge von unten nach
oben. Jede Grabstelle ist durch eine
Bronzetafel mit Namen und Dienst-
grad gekennzeichnet. Auf der letzten
Stufe ragen drei Kreuze in den Him-
mel. In den Nebenrdumen der darun-

Versohnung

VERSGHNUNG

ter liegenden Gedichniskapelle sind
Ausriistungsgegenstinde von Gefal-
lenen ausgestellt. Rechts und links
dieser Rdume befindet sich in der
letzten Stufe das Gemeinschaftsgrab
der etwa 60.330 nicht identifizierten
Gefallenen.

An dieser monumentalen Ge-
denkstitte feierte Papst Franziskus
im vergangenen September eine Mes-
se fiir die Gefallenen des Ersten Welt-
kriegs. Das Totengedenken verband

er mit einer Anklage gegen Waffen-
héndler und Kriegshetzer. Wie 1914
entstiinden auch heute Kriege durch
Geldgier, Machthunger und die In-
teressen der Waffenindustrie. ,,Der
Krieg ist ein Wahnsinn®, rief der Papst
aus. Bei den Kéimpfen zwischen ltali-
en und Osterreich-Ungarn im Ersten
Weltkrieg starben auch drei Verwand-
te des Papstes mit italienischen Wur-
zeln (Bild 4). Q4

(Bilder: Carl H. Pierk)

,Wir vergeben und bitten um Vergebung"

Der Briefwechsel zwischen den polnischen und deutschen Bischofen

von 1965 und seine Wirkung

VON ANSGAR ROPLING!

schrift der Evangelischen Kirche Deutschlands (EKD) ,Die Lage der Vertriebenen und das Verhdlinis des

Der Brief der polnischen Bischéfe von 1965 an ihre deutschen Amtsbriider und im gleichen Jahr die Denk-

deutschen Volkes zu seinen &stlichen Nachbarn” sind Schlisselereignisse im deutsch-ﬁdnischen Verstdn-

digungs- und Versshnungsprozess. Der Briefwechsel von 1965 wird heute als grof3e deutsc

-polnische Erfolgs-

geschichte dargestellt, aber wir vergessen: Grof3 war die Ablehnung auf die Initiative der polnischen Bischsfe
von Seiten der polnischen Regierung Gomulka und grof3 war auch die Ablehnung von Seiten vieler polnischer
Katholiken. Allzugrof3 war auch die Enttéuschung vieler polnischer Bischéfe iber die Wirkung des oben ge-

nannten Briefes.

n den ersten Nachkriegsjahren

denken die Katholiken Polens zu-
nichst nicht an eine Verstindigung
oder gar Aussshnung mit Deutsch-
land. Aus polnischer Sicht wéren Vo-
raussetzungen fiir eine Anndherung:
Einsicht in die eigene Schuld durch
die Deutschen, Siihne, Abkehr von
einer antipolnischen Haltung. Als
Priifstein fiir die Haltung der deut-
schen Katholiken gegeniiber ihren
polnischen Glaubensbriidern galt der
Umgang mit der Grenzfrage.

Bei den Katholiken Deutschlands
waren die Verbrechen wihrend des
Krieges gegen Polen zunichst ein
Tabuthema. Die Frage nach der ei-
genen Schuld wurde kaum gestellt,

1 Ansgar Ropling ist pensionierter
Realschullehrer (Franzosisch, Deutsch,
Religion) und arbeitet seit Jahren mit
mehreren referaten fiir die deutsch-
polnische Aussshnung. Der Artikel ist
aus einem der Referate entstanden.
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dies wurde einem kleinen Kreis von
Nazis zugeschrieben. Die Mehrheit
der Deutschen sei Opfer der Nazis
gewesen! Die deutschen Bischéfe
und ihre Gldubigen sahen aber die
Vertreibung ihrer Landsleute aus den
Oder-Neille Gebieten als ein him-
melschreiendes Unrecht an. Deshalb
konne die Oder-Neille Grenze nie an-
erkannt werden.

Als Folge davon gab es auf bei-
den Seiten zunichst keinen Willen
zur Versshnung. Bis in die Mitte der
50er Jahre geschah in den deutsch-
polnischen Kirchenbeziehungen fast
gar nichts!

Erschwert wurde die Annihe-
rung aus den folgenden Tatsachen:
Die polnischen Kommunisten schiir-
ten die Angst ihrer Bevilkerung vor
den Deutschen und nutzten diese zu
innenpolitischen Zwecken, da die
Partei im eigenen, polnischen Volk
nur wenig Riickhalt hatte. Um die

polnische Bevilkerung vor antikom-
munistischen Malnahmen abzuhal-
ten, wiederholten die Kommunisten
stiindig, dass nur die Sowjetunion und
die kommunistische polnische Regie-
rung den Staat Polen vor einer Revan-
che Deutschlands schiitzen kénnten.

Die Versshnungsbereitschaft der
deutschen Katholiken richtete sich
zunidchst nach Westen. Frankreich
galt zwar als Erzfeind, aber auch als
ebenbiirtiger Kontrahent — das Ver-
héltnis zur polnischen Bevélkerung
hatte eine viel geringere Bedeutung.
AuBlerdem war die gesamte Politik
der friihen Adenauer-Regierungen
stark westlich orientiert.

Ab ca. 1956 ist ein leichter Wan-
del bei einem Teil der deutschen Ka-
tholiken beim Umgang mit der pol-
nischen Frage festzustellen. Etliche
bewunderten den mutigen Kampf der
katholischen Glaubensbriider und —
schwestern mit einem absolut kir-
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chenfeindlichen Staat (Posener Auf-
stand 1956).

Im Jahr 1960 sorgte eine Predigt
des damaligen Bischofs von Berlin,
Julius Kardinal Dépfner, fiir grofes
Aufsehen, als er das unendliche Leid
der polnischen Bevilkerung unter
der NS-Besatzung erwiihnte, die fiinf
Jahre dauerte. Ebenso trugen die De-
batten iiber die NS-Verbrechen An-
fang der 60er Jahre bei etlichen deut-
schen Katholiken zu einem Umden-
ken bei. GroBies Echo im katholischen
Deutschland fand 1964 eine Siihne-
wallfahrt von Pax Christi nach Po-
len. Diese Wallfahrt machte auch bei
vielen polnischen Katholiken gro3en
Eindruck. Trotzdem war die Mehrheit
der deutschen Katholiken Anfang der
60er Jahre noch nicht bereit zur Ver-
s6hnung mit Polen.

Sehr befremdlich war fiir die deut-
schen Katholiken, dass die polnische
Kirche sich die Argumentation der
Regierung zu eigen machte und be-
hauptete, dass die Oder-Neille Gebie-
te urpolnisches Land seien, von den
Deutschen vor Jahrhunderten geraubt
(vgl. die Predigt von Stefan Kardinal
Wyszynski 1965 in Breslau: ,hier
sprechen die Steine polnisch®).

Die polnischen Bischéfe waren
nach 1945 der Meinung, dass eine
Verpflichtung zur Einleitung eines wie
auch imer gearteten Versshnungspro-
zesses auf der deutschen Seite lag.

Das Tauwetter beginnt

as Konzil (1962 bis 1965) er-

moglichte Kontakte zwischen
deutschen und polnischen Bisché-
fen, die im Gespriich zueinander fan-
den und einen ersten Gedankenaus-
tausch stattfinden lielen. Wichtige
Rolle bei deutsch-polnischen Kon-
takten und beim Entstehen des Brie-
fes von 1965 spielte Boleslaw Kom-
inek, ein gebiirtiger Oberschlesier,
der von 1956 bis1972 Kapitularvi-
kar des Erzbistums Breslau/Wroclaw
und von 1972 bis 1974 der erste Erz-
bischof nach dem Zweiten Weltkrieg
war. Zur Entstehung des berithmten
Briefes, den er wesentlich verfasste,
trugen etliche Motive bei: die Predigt
des Berliner Bischofs Julius Dépfner
(1960), die Gespriche der Oberhir-
ten beider Volker auf dem Konzil, der
Geist des Konzils, die Sithnewallfahrt
der deutschen Katholiken, die Niihe
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der 1000-Jahr-Feier der Christiani-
sierung der Gebiete (1966).

Es gibt keine genaue Datierung,
wann die Urfassung des Briefes ent-
stand. Da Erzbischof Kominek gute

diese Tatsache als eine fundamenta-
le Bedrohung des polnischen Staa-
tes und diffamierte die Bischofe als
,Landesverriiter”, da diese dem Papst
dennoch unbeirrt die Treue hielten.

Kontakte zur evangelischen Kirche
Deutschlands hatte, ist ein Einfluss
der Denkschrift der EKD von 1965
durchaus denkbar. Einfluss hatte aber
die bevorstehenden Feierlichkeiten
zur Christianisierung, denn man woll-
te die auslindischen Mitbriider zur
Milleniumsfeier einladen und mach-
te sich somit Gedanken iiber eine an-
stehende Annidherung der Kirchen —
vor allem in Fortsetzung des Konzils.

Der geringe Spielraum der pol-
nischen Oberhirten kam durch die
absolut kirchenfeindliche Einstel-
lung der kommunistischen Machtha-
ber Polens. Das Regime pochte auf
sein Meinungsmonopol in politischen
Fragen. Jede Initiative der Kirche,
die als Uberschreitung ihrer religis-
sen und seelsorgerischen Kompetenz
hitte gedeutet werden kénnen, weck-
te MiBbilligung und sorgte fiir hefti-
ge Reaktionen der Machthaber. Eine
Botschaft an die deutschen Bischofe
hétte durchaus als eine Einmischung
in den fiir die Regierung reservierten
Bereich der AuBlenpolitik behandelt
werden koénnen.

In den Angriffen gegen die Kirche
benutzte die kommunistische Regie-
rung die Tatsache, dass sich der Va-
tikan weigerte, die kirchlichen Ver-
héltnisse in den Oder-Neil3e-Gebie-
ten vor der endgiiltigen Kliirung der
politischen Zukunft dieser Gebiete
zu regeln. Die Machthaber erklérten

Auszug aus dem Originalbriefwechsel:

,In diesem allerchristlichsten und zugleich sehr menschlichen
Geist strecken wir unsere Hénde zu [hnen hin in den Bénken des zu
Ende gehenden Konzils, gewiihren Vergebung und bitten um Verge-
bung. Und wenn Sie, deutsche Bischife und Konzilsviiter, unsere aus-
gestreckten Hénde briiderlich erfassen, dann erst knnen wir wohl mit
ruhigem Gewissen in Polen auf ganz christliche Art unser Millennium
feiern. Wir laden Sie dazu herzlichst nach Polen ein.

Das walte der barmherzige Erloser und die Jungfrau Maria, die Ké-
nigin Polens, die Regina Mundi und Mater Ecclesiae.

Rom, 18. November 1965
Zitiert nach:

hitp://enominepatris.com/deutschtum/geschichte/hirtenbrief.htm

Erst vor diesem Hintergrund wird
das Risiko erkennbar, das die polni-
schen Bischofe mit der Unterzeich-
nung der Botschaft auf sich nahmen.
Sie lieferten damit den Kommunisten
Munition fiir einen intensiven Be-
schuss der Kirche und der Bischo-
fe selbst.

Der Brief
n dem Brief der polnischen Ober-
hirten wurde die Geschichte der
deutsch-polnischen Nachbarschaft
ausgewogen dargestellt. Betont wur-
de —im Gegenstaz zum offiziellen Ge-
schichtsbild — die Jahrhunderte lan-
ge friedliche Nachbarschaft sowie die
Rolle der Deutschen bei der Christia-
nisierung und Européisierung Polens
im Mittelalter. Ein Tabu brach auch
die Klage iiber das von der offiziel-
len polnischen politik verschwiege-
ne Leid der deutschen Vertriebenen.
Schliefilich ist der wegweisende Satz

des Briefes zu nennen:

Wir vergeben und bitten um
Vergebung!

Diese Formel stand im absoluten
Gegensatz zum bisherigen Umgang
Polens mit dem westlichen Nachbarn.
Den von Gomulkas Propaganda stets
als Faschisten und Revanchisten dif-
famierten westdeutschen Kirchenfiih-
rern Versshnung anzubieten, war eine
offene Kampfansage an die kommu-
nistischen Machthaber.
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Die Botschaft richtete sich gleich-
falls an das gesamte deutsche Volk,
achtete folglich nicht auf die offizi-
elle Darstellung, nach der genaues-
tens unterschieden wurde zwischen
einem ,,guten Ostdeutschland“ und
einem ,,gefiihrlichen Westdeutsch-
land*. Die gesamte Botschaft des be-
riithmten Briefes war hochexplosiv.
Das Dokument forderte nicht nur die
kommunistische Regierung heraus,
sondern barg auch die Gefahr in sich,
dass die polnischen Katholiken diese
Versshnungsgeste ablehnen wiirden,
zumal bei Laien und Klerikern an-
tideutsche Ressentiments stark aus-
gepriigt waren. Sollte es aber zu einer
Vertrauenskrise zwischen Oberhirten
und Herde kommen, so wire diese
Krise fiir die Kirche selbst gefihrlich
geworden.

Die Urfassung des Briefes stamm-
te von Erzbischof Kominek, der sich
mit anderen polnischen und deut-
schen Bischofen beraten hatte. Kar-
dinal Wyszynski, kein ausgepriigter
Freund der Deutschen, forderte seit
seiner Begegnung mit Bischof Dopf-
ner energisch die deutsch-polnische
Anniherung. Die Initiatve von Erzbi-
schof Kominek kam der Zielsetzung
von Kardinal Wyszynski entgegen:
die Uberwindung des Kommunismus
und die ,,Riickkehr nach Europa.
Die Verwirklichung dieser Ziele war
jedoch ohne eine Verstidndigung mit
den Deutschen nicht msglich!

Wyszynski wollte dariiberhinaus
eine Stirkung der katholischen Ge-
sellschaft Polens. Die Achillesferse
der Kirche war aber die ungeklirte
Oder-Neil3e Frage. Die Anerkennung
dieser Grenze durch die Bundesre-
publik und die daraus resultierende
endgiiltige Regelung der Kirchenver-
waltung waren zentrale Anliegen der
polnischen Kirche. Primas Wyszynski
war sich also dessen bewusst, dass
deutsche und polnische Katholiken
Prozesse in Gang setzen konnten, die
grundlegende politische Verdinderun-
gen in Europa bewirken konnten. Vor-
ausetzung dafiir war die Verwandlung
der zerstrittenen deutschen und pol-
nischen Katholiken in eine Avante-
garde der Versshnung. Konkret hoff-
ten Polens Bischofe, dass ihre deut-
schen Amtsbriider die Regierung der
Bundesrepublik zur Anerkennung der
Oder-Neilie bewegen wiirden.
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Enttiiuschende deutsche Antwort
Die Schwiche des deutschen Ant-

wortbriefes lag darin, dass er dem
Vorstol3 der polnischen Bischife quali-
tativ nicht ebenbiirtig war. Deren Bot-
schaft war mehr als eine Geste, sie for-
derte die polnische Gesellschaft auf,
einen deutlichen Wechsel im Umgang
mit dem westlichen Nachbarvolk zu
vollziehen und sich von der einseitigen
Opferrolle, dem extrem einseitigen ne-
gativen Deutschenbild und von der ei-
genen Unversohnlichkeit zu trennen.

Im deutschen Antwortbrief wur-
de hingegen kein Tabu aufgebrochen
und kein radikaler Prozess des Um-
denkens gefordert. Auch wurde das
Problem der Oder-Nei3e-Grenze nur
verschwommen angedacht. Die deut-
schen Oberhirten hatten gute Griin-
de keinen radikalen Prozess des Um-
denkens von ihren Landsleuten ein-
zufordern, denn nach wie vor war die
Mehrheit der westdeutschen Gesell-
schaft nicht bereit, sich mit dem Ver-
lust der Oder-NeiBle-Gebiete abzufin-
den. In dieser Haltung wurden die ka-
tholischen Bischife Westdeutschlands
bestiirkt, nachdem die Reaktion der
evangelischen Bevilkerung auf die
Denkschrift der EKD von 1965 un-
bedingt negativ war.

Die Mehrheit der Politiker in
Westdeutschland ssahen zwar ein,
dass die Oder-NeiBBe-Gebiete ver-
loren gegangen waren, hofften aber
bei Verhandlungen iiber die deut-
sche Wiedervereinigung eigene For-
derungen gegeniiber der polnischen
Seite und den Alliierten durchsetzen
konnen. Die deutschen Bischofe wi-
chen deshalb in ihrem Antwortbrief
der Oder-NeiBe-Problematik aus und
stellten stattdessen die Uberwindung
der Feindschaft zwischen den Vol-
kern in den Mittelpunkt.

AbschlieBend muss man feststel-
len, dass die polnischen Bischife
1965 bei weitem mehr Entschlossen-
heit, Mut und Versshnnungsbereit-
schaft demonstriert haben als ihre
deutschen Amtsbriider. Ob eine ra-
dikalere Antwort der deutschen Bi-
schofe mehr Schaden als Nutzen an-
gerichtet hiitte, ist spekulativ und im
nachhinein auch nicht zu beantwor-
ten. Zum Prozess des Umdenkens im
deutsch-polnischen Verhéltnis tru-
gen die Oberhirten in Westdeutsch-
land wenig bei, die katholische Kir-
che leistete aber einen wichtigen
Beitrag zur Integration der Vertrie-
benen in die westdeutsche Gesell-

schaft! 1

Kurzmitteilung

Neuer russisch-orthodoxer Bischof fir Osterreich

ie russisch-orthodoxe Kirche in Osterreich hat einen neuen Bischof. Der Hei-

lige Synod des Moskauer Patriarchats bestimmte bei seiner jiingsten Versamm-
lung den bisherigen Bischof von Podolsk, Tichon (Zaitsew), zum Administrator
der Diszese Wien und Osterreich. Zugleich wurde er auch zum Administrator der
russisch-orthodoxen Ditzese Budapest und Ungarn ernannt, wie die in Wien an-
siissige Stiftung Pro Oriente berichtet.

Seit der Ubersiedlung von Metropolit Hilarion (Alfejew) nach Moskau 2009
hatte Erzbischof Mark (Golowkow) von Jegorjewsk die russisch-orthodoxe Diszese
Wien und Osterreich geleitet. Er riickt zum Metropoliten von Rjazan und Michailow
auf. Die russisch-orthodoxe Diszese von Wien und Osterreich wurde 1962 gegriin-
det und 2012 staatlich anerkannt. Nach Angaben der orthodoxen Bischofskonferenz
in Osterreich leben landesweit rund 40.000 russisch-orthodoxe Kirchenmitglieder.

Bischof Tichon wurde als Aleksander Zaitsew am 13. April 1967 in Moskau
geboren. Sein Theologiestudium in Moskau schloss er 1995 mit einer Promotion ab.
1993 legte er die Monchsgeliibde ab und nahm den Ménchsnamen Tichon zu Ehren
des heiliggesprochenen Patriarchen der Revolutionszeit Tichon (Bellawin) an. 1996
folgte die Priesterweihe. 2004 ernannte ihn Patriarch Alexij II. zum Mitglied der
Russischen Geistlichen Mission in Jerusalem; zwei Jahre spéter wurde er ihr Leiter.

2009 iibernahm Tichon die Verantwortung fiir die finanzielle und wirtschaft-
liche Fiihrung des Moskauer Patriarchats, die er bis 2014 innehatte. Am 26. Ap-
ril 2009 wurde er in der Moskauer Erloserkathedrale zum Bischof geweiht. 2011
folgte die Ernennung zum Vikarbischof fiir die nordsstliche Zone der russischen
Hauptstadt. In zahlreichen Biichern, Artikeln und Interviews hat sich Tichon mit
geistlichen, kulturellen und kirchenhistorischen Fragen befasst. (KNA)
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Versohnung

Versohnung in Afrika — Das Beispiel Ruanda

VoN Cart-H. Pierk

mana und des burundischen Présidenten Cyprien Ntaryamira im Anflug auf die ruandische Hauptstadt

ﬁ s in den Abendstunden des 6. April 1994 das Flugzeug des ruandischen Présidenten Juvénal Habyari-

Kigali abgeschossen wurde, war das der Ausléser fir einen Massenmord an der Tutsi-Minderheit im ,Land
der Tausend Hiigel”. Président Habyarimana war ein Hutu, wie 85 Prozent der Bevélkerung Ruandas. Die Op-
fer des Mordens waren iiberwiegend Tutsi. Sie stellten rund zehn Prozent der Bevélkerung.

Innerhalb weniger als drei Monaten
wurde — nach offiziellen ruandi-
schen Quellen — mehr als eine Million
Menschen (nach UNO-Angaben etwa
800.000) ermordet. Die friiheren Kolo-
nialméchte Deutschland und Belgien
hatten die Unterscheidung zwischen
Hutu und Tutsi in Ruanda einst fest-
gelegt. Die Tutsi kamen in Schliissel-
positionen, die Hutu fiihlten sich stets
benachteiligt. Ruanda war von 1885
bis zur Eroberung durch belgische
Truppen im Verlauf des Ersten Welt-
kriegs ein Teil der Kolonie ,,Deutsch-
Ostafrika®. Nach der Unabhéngigkeit
1962 kam es immer wieder zu Ausei-
nandersetzungen zwischen den bei-
den Gruppen — bis zum schrecklichen
Volkermord. Dabei kam die Mordor-
gie nicht iiberraschend. Der populire
ruandische Radiosender RTLM (Ra-
dio et Télévision Libre des Mille Col-
lines — Freies Radio und Fernsehen
der Tausend Hiigel) verbreitete in aller
Offenheit monatelang Hassparolen.

Der Volkermord, die massenhaf-
te Vertreibung und die spétere Riick-
kehr von etwa 3,8 Millionen Fliicht-
lingen hatten zur Folge, dass die Ent-
wicklung Ruandas um Jahre zuriick-
geworfen wurde. Paul Kagame, der
die Prisidentschaftswahl 2010 zum
zweiten Mal in Folge gewonnen hatte
(2017 endet seine Amtszeit), bemiiht
sich um eine Politik der Versshnung:
Es soll keinen Unterschied mehr ge-
ben zwischen Tutsis und Hutus, son-
dern nur noch Ruander, verkiinde-
te der katholische Prisident. Bei al-
len sichtbaren Fortschritten im Wie-
derauftbauprozess scheint dieses Ziel
noch nicht erreicht. Dennoch: Ruanda
zéhlt, auch dank stabiler politischer
Verhiltnisse, derzeit zu den afrikani-
schen Musterldndern.

Die westlichen Nationen zeigten
sich damals vom Vélkermord iiber-
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rascht, griffen nicht ein und weiger-
ten sich lange Zeit, von einem Geno-
zid zu sprechen. Hitte man ihn ver-
hindern kénnen? Generalmajor a.D.
Manfred Eisele, der kurz nach dem
Vilkermord in Ruanda als Assistant
Secretary General beim Department
for Peacekeeping Operations (DPKO)
in New York direkt unter Kofi Annan
arbeitete, schitzte, dass fiinftausend
gut ausgestattete Soldaten gereicht
hitten, um den Volkermord aufzuhal-
ten. Tatsdchlich wurde die UN-Truppe
von 2.500 Soldaten, die zu Beginn des
Vélkermords in Ruanda vor Ort waren,
nach zwei Wochen auf 270 Soldaten
reduziert. Eisele dullerte sich am 23.
Juni 2014 in einer Podiumsdiskussion
in der Berliner Landesvertretung von
Rheinland-Pfalz zum Thema ,,20 Jah-
re nach dem Vslkermord in Ruanda:
Was haben wir gelernt?** Die Antwort
kann nur lauten: Auch Nichthandeln
kann zur Katastrophe fiihren.
Rheinland-Pfalz unterhélt eine
enge Partnerschaft mit Ruanda und
ist mit einem eigenen Koordinations-
biiro in Kigali vertreten. Durch einen
offiziellen Briefwechsel wurde im Juni
1982 die Partnerschaft Rheinland-
Pfalz-Ruanda begriindet. Insgesamt
gibt es heute in Rheinland-Pfalz iiber
50 Gemeinden oder Landkreise, die
partnerschaftliche Beziehungen zu
ruandischen Gemeinden unterhalten,
withrend rund 250 ruandische und
rheinland-pfilzische Schulen mitei-
nander in Kontakt stehen. An der
Partnerschaft beteiligen sich auch
Kirchen, Universititen und Fachhoch-
schulen, Verbinde, Unternehmen, ge-
sellschaftliche Gruppen wie Sportver-
eine und Bildungseinrichtungen. Im
Oktober 2012 wurde das dreiBigjahri-
ge Bestehen der Partnerschaft gefeiert.
Jahrelang hatte man auf die Verof-
fentlichung eines kritischen Berichts

der UNO zu den Vorgéingen in Ruan-
da gewartet. Vor allem, weil die Vol-
kergemeinschatft die blutige Tragidie
nicht offiziell als ,, Volkermord‘ aner-
kennen wollte, wie es Papst Benedikt
XVI. schon 2007 in seinem Schrei-
ben zum 14. Jahrestag dieses grau-
envollen Ereignisses getan hatte. Der
Papst schrieb damals: ,,Der christliche
Glaube, der von der Mehrheit des ru-
andischen Volkes geteilt wird, stellt,
wenn er konsequent und voll gelebt
wird, eine wirksame Hilfe zur Uber-
windung einer Vergangenheit voller
Irrtiimer und Tod dar, deren Hohe-
punkt der Vélkermord von 1994 war;
gleichzeitig weckt dieser Glaube das
Vertrauen in die Moglichkeit, die sich
allen untereinander wieder versshn-
ten Einwohnern Ruandas bietet, nim-
lich gemeinsam eine bessere Zukunft
aufzubauen, indem sie die Neuheit
der Liebe wiederentdecken, die ,die
einzige Kralft ist, die die Person und
die Gesellschaft zur Vollkommenheit
und die Geschichte zum Guten fiih-
ren kann*“.

An die furchtbare Vergangenheit
erinnern Gedenkstiitten im ganzen
Land. So hat man in der Kirche von
Ntamara, siidlich der Hauptstadt Ki-
gali gelegen, Kleidungsstiicke von
iiber tausend Menschen aufbewahrt,
die hier im April 1994 ermordet wur-
den. In der Gruft darunter werden ihre

Schidel und Gebeine aufbewahrt.

Fijr die Zukunft eines Landes spielt
neben der Rechtsprechung die
Versshnung der ehemaligen Kon-
fliktparteien eine zentrale Rolle. In
Siidafrika und Ruanda wurden mit
den Wahrheitskommissionen bezie-
hungsweise dem ruandischen Pen-
dant der Gacaca-Prozesse Wege ein-
geschlagen, die die Aussohnung der
Konfliktparteien zum Ziel haben. Die
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traditionellen ruandischen Gacaca-
Gerichte sind kollektive, von den
Dorfiltesten geleitete Verfahren, die
eine Aufarbeitung der blutigen Ge-
schichte moglich machten. Die im
Januar 2005 begonnene Hauptphase
der Gacaca-Prozesse zur Aufarbei-
tung des Volkermords wurde im Jahr
2012 beendet.

Die Herausforderungen waren an-
gesichts mehrerer 100.000 Beschul-
digter gewaltig: Landesweit waren
iiber 15.000 Gerichte und 200.000
Laienrichter befasst. Ein groBer Teil
der ruandischen Bevélkerung war be-
teiligt, sei es als Titer, Uberlebende,
Zeugen, Angehorige oder Richter.
Durch Reue und Vergebung soll der
Weg in eine friedvolle Zukunft ge-
ebnet werden. Dazu findet seit 2002
auch einmal jihrlich ein Nationaler
Dialog mit Vertretern der Regierung
einschlieBlich des Prisidenten und
der Zivilgesellschaft statt, der aus-
fiihrlich iiber die nationalen Medien
live ausgestrahlt wird. Die wichtigste
Frage aber bleibt, wie ernst beteilig-
te Parteien es mit Wahrheit und Ver-
sohnung nehmen. Versshnung kann
schwierig sein, Opfer und Téter leb-
ten oft im selben Dorf, sie stammten
nicht selten aus der gleichen Familie.

Den Prozess der Versshnung in
Ruanda begleitet seit langem das
Bischoéfliche Hilfswerk ,,Misereor.
Bereits kurz nach dem Volkermord
unterstiitzte das Hilfswerk sozial-
pastorale Projekte in mehreren ka-
tholischen Dibzesen. Ziel war es zu-
niichst, den Menschen zu helfen, mit
den unfassharen Geschehnissen um-
zugehen. Auch heute noch bieten
Partnerorganisationen gezielt psy-
chosoziale Betreuung fiir traumati-
sierte Menschen an, heil3t es in einer
Mitteilung des Hilfswerks: ,,Sie schu-
len Multiplikatoren zu Themen wie
Konfliktpriavention und gewaltfreie
Kommunikation. Sie vergeben Mik-
rokredite, denn viele Genozid-Opfer
leben in Armut am Rand der Gesell-
schaft. Und weil Traumata bis in die
niichste Generation hinein wirken,
werden gezielt Programme fiir Ju-
gendliche angeboten. Dariiber hinaus
unterstiitzen Partnerorganisationen
Dorfgemeinschaften, die Kosten fiir
die medizinische Versorgung Kran-
ker iibernehmen, Saatgut teilen und
Solidarititskassen gegriindet haben.
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Sie machen sich auf politischer Ebe-
ne fiir alle Opfer des Genozids stark
und bringen iiber Radiosendungen
Themen wie Kritisches Denken und
Werteorientiertes Handeln in die Of-
fentlichkeit. Weitere Organisationen
leisten durch ihr Engagement im Bil-
dungsbereich einen wichtigen Beitrag
zu Aufbau und Zusammenhalt der
Gesellschaft®.

Der Misereor Partner Internati-
onal Alert Ruanda bringt in so ge-
nannten Dialoggruppen traumatisier-
te Menschen miteinander ins Ge-
spriich — Genozid-Uberlebende, ehe-
malige Hiftlinge, friihere Kiimpfer so-
wie viele Jugendliche. International
Alert hat diesen Gruppen geholfen,
ihre Konflikte besser zu verstehen,
einander zuzuhoren, miteinander
zu sprechen, sich gegenseitig in gut
funktionierenden Solidarititsgruppen
zu unterstiitzen. In den Dorfgemein-
schaften gibt es aulerdem Friedens-
gespriichskreise, die dazu beitragen,
dass Misstrauen, Hass und latente
Spannungen in der Gemeinschaft ab-
gebaut werden und das Zusammen-
gehorigkeitsgefiihl stiarker wird. So
entstanden insgesamt 358 Solidari-
titsgruppen, die mit Kleingewerbe-
und Kleinkreditmanagement vertraut
gemacht wurden. ,,Wirtschaftliche
Aktivitidten werden bewusst und ge-
schickt genutzt, um das friedliche
Zusammenleben in Ruanda und Bu-
rundi zu erméglichen®, teilte das Bi-
schéfliche Hilfswerk mit.

Wichtige Impulse zur Versshnung
nicht nur in Ruanda, sondern in ganz
Afrika gingen von der am 4. Oktober
2009 in Rom ertffneten Zweiten Bi-
schofssynode fiir Afrika aus. Die so
genannte Afrikasynode stand unter
dem Titel ,,Die Kirche im Dienst der
Versshnung, der Gerechtigkeit und
des Friedens.” Drei Wochen tagte
die Afrika-Synode im Vatikan. Fast
250 Teilnehmer, darunter 197 afri-
kanische Bischofe, berieten iiber die
Zukunft des Kontinents. Als offiziel-
le Arbeitsgrundlage diente ihnen das
,Instrumentum Laboris®, das Papst
Benedikt XVI. wihrend seiner ers-
ten Afrikareise am 19. Méarz 2009
in Kamerun der Offentlichkeit vor-
gestellt hatte. Wihrend der Reise in
das afrikanische Benin im November
2011 verstfentlichte Papst Benedikt
XVI. das Nachsynodale Apostolische

Schreiben ,,Africae munus“. Darin
werden die Ergebnisse der Zweiten
Sonderversammlung der Bischofssy-
node fiir Afrika ausgewertet. Im Mit-
telpunkt des Dokumentes steht der
Dienst der Kirche in Afrika fiir Ver-
sohnung, Gerechtigkeit und Frieden.
Papst Benedikt weist in dem Schrei-
ben wie auch schon mehrmals zuvor
auf die vorangegangene Synode zu Af-
rika hin, die 1995 in dem Schreiben
»Ecclesiain Africa® von Papst Johan-
nes Paul II. miindete. Benedikt X VI.
zieht eine Linie von der damaligen
Versammlung zu diesem Schreiben,
es ginge um die erneuerte Verkiin-
digung auf dem Kontinent, ,,um ein
versohntes Afrika zu schaffen, durch
Wege der Wahrheit und der Gerech-
tigkeit, der Liebe und des Friedens.“

at bereits die Afrikasynode dazu

beigetragen, die Herausforde-
rungen fiir die Kirche auf dem Kon-
tinent in Blick zu nehmen, so gibt es
neue Hoffnungszeichen: Afrika erlebt
ein ,,Jahr der Versshnung®, begin-
nend mit dem 29. Juli dieses Jahres
bis zum 29. Juli 2016. Das gab Erz-
bischof Gabriel Justice Yaw Anokye,
Erzbischof von Kumasi (Ghana) be-
kannt, der auch Vizeprisident des
Symposiums der Bischofskonferenzen
Afrikas und Madagaskars (SECAM)
ist. Der Erzbischof nahm an der Ta-
gung ,,Gerechtigkeit und Frieden im
Dienst der Versshnung und der ganz-
heitlichen Entwicklung in Afrika®
teil, die in der Hauptstadt Namibias,
Windhoek, stattfand, wie die Agen-
tur Fides berichtet. Die Teilnehmer
beschlossen, ein ,,Jahr der Verssh-
nung” zu beginnen, in dem sie Justi-
tia-et-Pax-Kommissionen einladen,
an den Pastoralprogrammen der Ver-
anstaltung in den verschiedenen afri-
kanischen Bischofskonferenzen teil-
zunehmen. Bischof Anokye rief nach
Angaben von Fides dazu auf, ,,keine
Angst zu haben, das Bose beim Namen
zu nennen oder die Ubel der Gesell-
schaft zu korrigieren, fiir einen wirk-
lich versshnten Kontinent®. Indem
er die vielen jungen Menschen, die
in afrikanischen Konflikten beteiligt
sind, betrauerte, bat er die Politiker
darum, die Jugend zu mobilisieren,
nicht um Krieg zu fiihren, sondern
damit sie Akteure des Friedens und
der Entwicklung werden. 1
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Versohnung

Die Tragddie der Christen im Irak

Ruf der irakischen Bischofe nach militdrischer Hilfe

VON GERHARD ARNOLD

Irak bis zum Herbst letzten Jahres verfolgt und insbesondere die Positionen von Bischéfen der Region zu

Der Verfasser hat in seinem Beitrag in Heft 4/2014 dieser Zeitschrift' die Konfliktlage in ?/rien und im

externer Militérintervention und zur Waffenhilfe an die Kurden geschildert, dazu die Positionen kath.
und evang. Bischéfe in Deutschland. Er knipft jetzt an diese Studie an, fihrt die Konfliktwahrnehmung aus der
Sicht der irakischen Bischdfe im Irak fort und erlciutert den Wunsch vieler Kirchenmitglieder nach einer eigenen

Selbstverwaltungszone in der Ninive-Ebene, verbunden mit der Forderung nach ei%enen Se|bstver’reio|igur:igs-
kréiften, also christlichen Milizen. Er geht weiter der Frage nach, wie sich die irakischen Bischéfe im lautenden

n

Jahr 2015 zur Frage ausléandischer Militdrintervention positionierten und schlie3t mit einem Uberblick tber

kirchliche Positionen in Deutschland.

as Wiiten und Morden der Terror-

Miliz ,,Islamischer Staat* geht
in Syrien und im Irak unvermindert
weiter, auch wenn man nicht mehr
von grolen Gelidndegewinnen spre-
chen kann.

Doch nach wie vor befindet sich
die strategisch sehr wichtige Stadt
Falludscha rund 50 km westlich von
Bagdad seit Januar 2014 in den Hén-
den des IS. Ramadi, die Hauptstadt
der Provinz Anbar, die von den Voror-
ten Bagdads nach Westen bis zur syri-
schen Grenze reicht, wird seit dem 17.
Mai 2015 von ihm beherrscht. Tikrit,
Heimatstadt von Saddam Hussein,
160 km nérdlich von Bagdad, konn-
te dagegen Mitte Mérz des Jahres von
den irakischen Regierungstruppen zu-
riickerobert werden, allerdings nur mit
Hilfe schiitischer Milizen, die fiir ihre
Griueltaten an sunnitischen Irakern
beriichtigt sind. In Syrien gelang dem
,.Islamischen Staat® am 25. Mai 2015
die Eroberung von Palmyra, das durch
sein groBes Ausgrabungsgeléinde mit
den kostbaren Uberresten rémischer
Besiedelung weltberiihmt ist. Massa-
ker an Menschen verbindet der IS in-
zwischen mit massiven Zerstérungen
von vorislamischen Kulturgiitern, um
das kulturelle Erbe und Gedichinis
insbhesondere der Minderheiten in Sy-
rien und im Irak zu zerstéren. Was den
Norden des Irak angeht, altes Sied-
lungsgebiet der Christen, so sind dort

1 Ethische Aspekte ,,Waffenhilfe im
Syrien- und Irakkonflikt“, Positionen
der beiden groflen Kirchen im Wandel
2012 - 2014, AUFTRAG 4/2014, S.
9-15.

raumgreifende Offensiven der Terror-
Miliz vielfach einem Stellungskrieg
mit kurdischen Peschmerga-Milizen
gewichen, denen es seit Herbst letz-
ten Jahres gelungen ist, tausende von
Quadratkilometer verlorenes Terrain
zuriickzuerobern, z.B. im Bereich des
Sindschar-Gebirges, der Heimat vie-
ler Jeziden.

Wenn man jetzt, knapp eineinhalb
Jahre nach der Eroberung von Mossul
inder Nacht vom 9. zum 10. Juni 2014,
an die seinerzeitigen kirchlichen Er-
kldrungen irakischer Wiirdentriiger
zuriickblickt, so fillt vor allem die Po-
sitionséinderung in der Frage der Ge-
waltlosigkeit auf. Der Gewaltverzicht
der Christen im Sinne der Bergpredigt
gehorte zu den selbstverstindlichen
Grundiiberzeugungen der Kirchen im
Nahen Osten und wurde nach dem
zundichst schleichenden Exodus seit
100 Jahren, jetzt einem dramatischen,
zur einzig moglichen Lebensform der
christlichen Minderheiten, von Agyp-
ten bis in die Siidosttiirkei. Das gilt fiir
die verschiedenen Kirchengruppen,
von romisch-katholisch, Rom-uniert,
iiber orthodox zu altassyrisch.

Nur auBlerordentliche, bisherige
Diskriminierungserfahrungen weit
iibertreffende Verfolgungen konnen
den Sinnenwandel von immer mehr
irakischen Bischéfen erkliren. Die
unvorstellbaren Griueltaten des ,,Is-
lamischen Staates® stellen durch seine
Massaker und Massenvertreibungen
einen einzigartigen Kulturbruch dar.
Die Eroberung von Mossul und die
Vertreibung und véllige Beraubung
der verbliebenen Christen einige Wo-

chen spiter und der Sturm auf die fast
rein christliche Stadt Karakosch mit
etwa 50.000 christlichen Einwohnern,
20 km ostlich von Mossul, hat ihnen
endgiiltig vor Augen gefiihrt, dass der
»Islamische Staat die Vernichtung
des gesamten Christentums im Irak,
aber auch aller anderen nicht-christ-
lichen Minderheiten fest im Auge hat.
Die begonnene Ausrottung des rund
1800 Jahre alten Christentums in der
Grolregion erschien ihnen so unge-
heuerlich, dass sie im Spitsommer
2014, ihre Hoffnungen auf die inter-
nationale Gemeinschaft richteten, die
Vereinten Nationen ins Spiel brach-
ten und Hilfsappelle an sie richte-
ten. Ks war in ihren Augen selbstver-
standlich, dass die internationale Ge-
meinschaft, die sich unverduBerlichen
Menschenrechten verpflichtet weil3
und die USA, die 2003 in den Irak ein-
marschierte und sich als christliches
Land bezeichnet, eingreifen miissten.

Ein Beispiel: Am 16.09.2014 for-
derten einige Patriarchien von Antio-
chia am UNO-Sitz in Genf die inter-
nationale Gemeinschaft und speziell
die UNO auf, schnelle Hilfe zu leisten.
Dabei wurde auch an eine Schutzzone
fiir die verfolgten Minderheiten in der
Ninive-Ebene gedacht.? Der chaldéi-
sche Patriarch Louis Raphael Sako 1.

2 Sehr instruktiver Gesamtbericht von
Oliver Maksan, Genozid an Christen
verurteilen, Die Tagespost [Wiirzburg]
vom 20.09.2014. Zur speziellen Position
von Patriarch Sako I siehe: Patriarch
Sako fordert Befreiung von Mosul und
der Ninive-Ebene, Nachrichtenportal
kath.net, Katholische Nachrichten vom
20.09.2014.
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gehorte zu den ersten Wiirdentréigern,
der bei dem Treffen dariiber hinaus
ging und als einziger ausdriicklich
einen internationalen militéirischen
Einsatz im Nordirak forderte,? so auch
bereits fiinf Tage zuvor gegeniiber Ra-
dio Vatican. Im gleichen Sinne votier-
te der syrisch-orthodoxe Erzbischof
von Mossul, Mor Nikodemus Daoud,
bei seinem Besuch in Hamburg am
15.09.2014.> Beim chaldiisch-ka-
tholischen Erzbischof von Erbil, Bas-
har Warda, kann man die zogerliche
Offnung fiir die militirische Option
beobachten. Auf dem Kongress der
CDU/CSU-Bundestagsfraktion iiber
Christenverfolgung am 15. Septem-
ber 2014 in Berlin appellierte er in
leidenschaftlichen Worten an seine
Zuhbrer, unverziigliche humanitire
Hilfe an die verfolgten Menschen in
Nordirak zu leisten, weil der Win-
ter bevorstehe und mitzuhelfen, dass
die Christen im Irak bleiben kénnen.
Uberdies sollten sie in der christli-
chen Auferstehungs-Hoffnung ihnen
zur Seite zu stehen. In seinem Referat
machte er nicht die geringste Andeu-
tung, dass er auf internationale, oder
gar militéirische Hilfe hoffe.® Erst in
der Diskussion sagte er gegen Ende,
,,eine Schutzzone sei absolut sinnvoll,
... allerdings miisse fiir dauerhafte Si-
cherheit auch nach einem Abzug von
Friedenstruppen gesorgt werden. Nur
ein echter Wiederversshnungsprozess
konne hier helfen.*’

3 Irakischer Patriarch: Bodentruppen
statt Luftangriffen, epd-Basisdienst vom

17.09.2014.

4 Homepage von Radio Vatican vom
11.09.2014: Irak: Patriarch sieht inter-
nationalen Eingriff als Losung. Darin:
,.Man braucht einen internationalen
militdrischen Eingriff. Die irakische
Regierung ist dazu nicht in der Lage*.

5  Auf einer Veranstaltung der
Katholischen Akademie Hamburg sagte
er, die IS-Terroristen verstiinden kei-
ne andere Sprache als die der Gewalt
(Erzbischof von Mossul fordert Hilfe
fiir Christen und Jesiden, KNA vom
16.09.2014).

6 Der Verf. hat seine Ansprache
genau nachverfolgt. Quelle:
Video-Aufzeichnung der Tagung
auf der Homepage der CDU/CSU-
Bundestagsfraktion. Ein Bericht iiber
die gesamte Tagung z.B.: Irakischer
Erzbischof: ,,Wir haben Angst!*,
Homepage des pro-Medienmagazins
vom 15.09.2014.

7 Menschenrecht Religionsfreiheit
-Wie schiitzen wir verfolgte Christen?
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Die kirchlichen Wiirdentriger im
Irak, die sich nach und nach dem
Wunsch nach einem internationalen
Militéireinsatz in der Ninive-Ebene
anschlossen, hielten insofern an der
christlichen Grundiiberzeugung der
Gewaltfreiheit fest, als sie nicht sel-
ber an eine Gewaltausiibung dach-
ten, sondern diese in die Hinde der
Volkergemeinschalft legten. Sie waren
iiberzeugt, dass diese das Recht der
dltesten christlichen Gemeinschaften
auf der Welt im Nahen Osten, schiit-
zen wiirden. Zunichst dachten sie an
wirksame politische Initiativen, die
sich an die Adresse derer richten soll-
ten, die den IS vielfiltig unterstiitzen.
Falls dies nicht greife, dann bliebe als
letzte Wahl nur die Entsendung inter-
nationaler Friedenstruppen.

Die schlimme Lage der christli-
chen Fliichtlinge im Nordirak hat die
Hinwendung zur militdrischen Option
beschleunigt, ihre plstzliche bittere
Armut und deshalb immer stirkere
Auswanderung in Nachbarstaaten,
bzw. nach Europa und in die USA.
Den Bischéfen stand das Ende des
Christentums in ihrer dltesten Heim-
statt vor Augen.

Mit dieser Sicht der Dinge sag-
te Erzbischof Warda von Erbil Ende
Januar 2015: ,,*Verzeihung, wenn ich
das als Bischof sage, aber ohne mi-
litdrische Gewalt sehe ich beim Is-
lamischen Staat, den wir hier Daish
nennen, keinen Willen, sich zuriick-
zuziehen. Von denen wird niemand
sagen, Entschuldigung, war ja nicht
so gemeint, ihr Christen kénnt ruhig
zuriickkommen.‘ Als Mann der Kirche
sollte man ein Mann des Friedens sein
und militdrische Gewalt wohl nicht
gutheiflen. Aber im Irak ist Nichs-
tenliebe rar geworden und die Zu-
kunft der christlichen Gemeinde ist
hochst ungewiss. Mehr als 120.000
Christen sind im Nordirak auf der
Flucht. ...‘Nun haben die Christen
die Hoffnung verloren, dass der Irak
eine Zukunft hat. Wir versuchen, die
Menschen zum Bleiben zu iiberreden,
aber es gibt keine Garantie, dass alles
wieder gut wird‘, sagte er.*®

Kongrefl der CDU/CSU-Fraktion im
Deutschen Bundestag, Bericht vom
12.11.2014, Homepage des Zentralrats
orientalischer Christen in Deutschland.
8 Thomas Seifert, Die letzten Christen des
Irak, Wiener Zeitung vom 26.01.2015.

an darf sich nicht wundern, dass

die extreme Verfolgungssituation
und die Massenauswanderung christ-
licher Familien zu unterschiedlichen
Einschétzungen der Bischofe gefiihrt
hat, ob das Christentum in Nordirak
noch eine Zukunft habe. Sehr pessi-
mistisch duBerte sich der syrisch-or-
thodoxe Bischof Mousa Timotheus al-
Shamani bei seinem Besuch in Augs-
burg Anfang Februar 2015: ,,Der Bi-
schof aus dem Kloster Mar Mattar bei
Mossul hat vielmehr den Glauben da-
ran verloren, dass ein Ende der iiber
2000 Jahre wihrenden christlichen
Siedlungsgeschichte im Irak noch zu
verhindern ist. ,,No hope, no future®,
sagt Timotheus al-Shamani. ... Uber
die Einrichtung einer internationalen
Schutzzone fiir Christen im Ninive-Tal
wird immer mal wieder diskutiert. Ge-
schehen ist jedoch nichts. Jetzt diirfte
es zu spit sein. ...

Der Bischof hilt es ebenfalls fiir
fast undenkbar, dass Christen und
Moslems im Nordirak eines Tages wie-
der Tiir an Tiir wohnen. Die Verbitte-
rung, dass die meisten Moslems ihren
christlichen Nachbarn nicht geholfen
haben, ist einfach zu grof3.«

Am 07.02.2015 forderte zum ers-
ten Mal eine Bischofsvollversamm-
lung im Irak geschlossen militdrische
Zwangsmalinahmen gegen den IS. Das
geschah auf der auBerordentlichen
Synode der chaldidisch-katholischen
Kirche.' Zwei Tage spiter sagte Erz-
bischof Warda vor Mitgliedern des
britischen Ober- und Unterhauses in
London: ,,‘Als Katholik finde ich es
hart, das zu sagen, aber ich méchte
eine militdrische Aktion; es gibt jetzt
keinen anderen Weg.‘ ... Es sei ein
,schlagkriiftiges® Eingreifen notig, um
die [S-Milizen aus den Dérfern zu ver-
treiben, so der Erzbischof.“"

Die vielen Auslandsreisen iraki-
scher Bischofe, Erzbischiofe und Pa-
triarchen seit Herbst 2014, ihre Ge-
spriiche mit Parlamentariern, Regie-
rungsvertretern und Skumenischen
Partnern zeitigten gewisse Erfolge.

9  Simon Kaminski, Ein Bischof bezwei-
felt, dass die Bedrohung der Christen
im Irak einmal enden wird, Augsburger
Allgemeine online vom 03.02.2015.

10 Chaldiische Bischofe fordern gemein-
sames Vorgehen gegen Dschihadisten,
Fidesdienst [Rom] vom 09.02.2015.

11 Erzbischof von Erbil bittet Briten um
Bodentruppen, KNA vom 11.02.2015.
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Das Europdische Parlament verab-
schiedete am 12.03.2015 eine aus-
fithrliche Resolution, in der sie sich
mit der Situation der Christen im Mitt-
leren Osten befasste, speziell in Syri-
en und im Irak.'? Darin fordert es un-
ter Punkt 5, ,,dass es wichtig ist, einen
sicheren Zufluchtsort fiir Chaldier/
Assyrer/Syrer und andere gefihrde-
te Gruppen in der irakischen Ninive-
Ebene zu schaffen, einem Gebiet, in
dem in der Vergangenheit zahlreiche
ethnische und religiose Minderheiten
stets stark vertreten waren und fried-
lich zusammengelebt haben®.

Auf Betreiben Frankreichs be-
fasste sich am 27.03.2015 der Welt-
sicherheitsrat der Vereinten Nationen
erstmals mit der Christenverfolgung
im Nahen Osten. Der angesehendste
kirchliche Reprisentant im Irak, Pa-
triarch Raphael Sako, sowie ein Ver-
treter Roms berichteten persénlich
in New York. ,,Der Patriarch setzte
sich in seiner Rede besonders fiir die
Befreiung der Stadt Mossul und von
Dérfern in der Ebene von Ninive ein,
die zurzeit unter der Kontrolle der
IS-Extremisten stehen. Die irakische
Regierung habe nach der Befreiung
der besetzten Gebiete die moralische
Verantwortung, ,die Menschen fiir die
entstandenen Schiden zu kompen-
sieren‘. Die Entwicklungen der ver-
gangenen Jahre hitten den Boden fiir
die Verfolgung der Minderheiten im
Irak bereitet.“!® Bitter kommentier-
te Giuseppe Nardi das Ergebnis der
Anhérung. Die Beratungen iiber Ge-
genmallnahmen ,,sollen erst in drei
Monaten aufgenommen und der Ak-
tionsplan friihestens in sechs Mona-
ten fertiggestellt sein. Jenseits vieler
schoner Worte bleibt also alles beim
Alten. Verfolgte Christen sind fiir die
Vereinten Nationen, trotz ihres hohen
Anspruches, weiterhin kein wirkli-
ches Thema. Das ist die Quintessenz

12 Entschlieung desEuropiischen
Parlaments zu insbesondere ge-
gen Assyrer gerichteten Angriffen
und Entfiihrungen durch Da‘isch
in jiingster Zeit im Nahen Osten
((2015/2599(RSP)), deutsche
Ubersetzung, abrufbar von der
Homepage des Européischen
Parlaments.

13 UNO: Patriarch fordert Hilfe fiir ver-
folgte Christen, redaktioneller Beitrag,
Homepage des Osterreichischen
Rundfunks und Fernsehens vom

28.03.2015.
20

der Sicherheitsratssitzung vom ver-
gangenen Freitag, 27. Miirz 2015.41

Erzbischof Mouche und die
Selbstbewaftnung der Christen
bschlieBend soll die Position des
syrisch-katholischen Erzbischofs
von Mossul, Yoanna Petrus Mouche,
kurz beschrieben werden. Im April
2015 sah er fiir die irakischen Chris-
ten nur noch eine Uberlebensmog-
lichkeit in einer dauerhaften Schutz-
zone in der Ninive-Ebene. Von einer
Riickkehr in die alten Wohngebiete,
z.B. nach Bagdad, ein christliches
Zentrum bis 2005, ist auch bei ihm
nicht mehr die Rede. ,,Erzbischof
Mouche appelliert an die die Welt-
michte. Sie seien mitverantwortlich
fiir das Schicksal seines Volkes. Ins-
besondere die Amerikaner ruft er auf,
ein Machtwort zu sprechen und sich
zu entscheiden: ,Die Amerikaner er-
innere ich daran, dass das Schicksal
unserer Orte und unserer christlichen
Gemeinden in ihren Hénden liegt.
Sie sollten uns bitte ehrlich sagen,
ob sie wollen, dass wir in unseren
Orten wohlbehalten [erg. leben] kin-
nen, oder ob sie sich lieber an unse-
rer Vertreibung beteiligen wollen.“15
Der Erzbischof sah also eine Entschei-
dungssituation gekommen, weil die
derzeitige Notlage nicht lidnger trag-
bar sei, wie er unter Hinweis auf das
Schicksal der christlichen Stadt Ka-
rakosch, aus der er selber vertrieben
worden ist, sagte. ,,Ich bitte darum
und verlange von den Weltméichten,
. schnellstmoglich unsere Orte zu
befreien und uns Sicherheit zu ge-
withrleisten.*

In seinem ausfiihrlichen Inter-
view mit der FAZ vom 09.07.2015'
wurde er noch deutlicher und formu-
lierte eine Position, der sich bis heute

14 Giuseppe Nardi, Weltsicherheitsrat
hort verfolgte Christen an, handelt aber

nicht, Homepage Katholisches Info vom
30.03.2015.

15 Fouad El-Auwad, Situation der Christen
im Irak: ,,Wir brauchen ein Gebiet, in
dem wir sicher sind“, Homepage des
Deutschlandfunks vom 20.04.2015. Die
Zitate im Text aus diesem Beitrag.

16 Vorwurf gegen den Westen: Morgen wird
der IS auch bei euch sein, Interview
von Fouad El-Auwad mit Erzbischof
Yohanna Petros Mouche, FAZ online
vom 09.07.2015. Die folgenden Zitate
im Text aus diesem Artikel.

kein anderer irakischer Bischof ange-
schlossen hat.'”

Falls internationale Militdrhilfe
ausbleibe, sehe er keine andere Lo-
sung mehr, als mit all seinen Kirchen-
mitgliedern, damals noch ungefihr
50.000 syrisch-katholische Christen,
ins Ausland zu gehen, also ein kom-
plettes Resettlement einer der éltesten
Kirchen im Nahen Osten.'® In anderer
Hinsicht tiberschritt er ebenfalls eine
Grenze. Seine Forderung nach militi-
rischer Intervention der Weltméchte
verband er mit einer weiteren Uber-
legung: ,,Zudem wiinsche ich mir eine
Bewaffnung unseres Volkes - nur zur
Selbstverteidigung. Wir wollen keinen
Krieg fithren, wir sind ein friedliches
Volk. Aber eine schwache Staatsmacht
und instabile Verhiltnisse haben den
IS erst ermoglicht. Sollte uns jemand
nach unserer Riickkehr angreifen,
wollen wir unser Hab und Gut selbst
verteidigen und unser Schicksal nicht
mehr in die Hiande anderer legen. Nie-
mand von uns méchte aber Unruhe
stiften oder in einen Krieg ziehen.*

Damit hat erstmals ein Bischof im
Nahen Osten den in Stein gemeil3elten
Grundsatz des christlichen Gewaltver-
zichts ganz abgestreift. Er hat damit
eine Position iibernommen, die seit
zehn Jahren im Irak unter den poli-
tischen Gruppen der Assyrochaldder
léingst intensiv diskutiert und vor sei-
nen eigenen Augen in der Stadt Kara-
kosch durch das Wirken einer assy-
rochaldiiischen Stadtmiliz, zusammen
mit kurdischen Kéimpfern, ldngst Pra-
xis gewesen ist. So, wie sich Bischof
Mouche die Selbsthewaffnung seines
Volkes vorstellt, denkt er an eine rein
defensive militirische Ausriistung,
die aber iiber ein rein polizeiliches
Dispositiv hinausgehen muss, aber
nicht an eine Befdhigung zu raum-
greifenden militdrischen Offensiven
heranreicht, ein Mittelding also. Ver-
mutlich hat er die kurdischen Pesch-
mergas vor Augen.

17 Das ergab eine umfangreiche
Medienauswertung zum Thema.

18 ,,Wenn die Orte, in denen mein Volk
seit Anfang der Geschichte iiber
Generationen gelebt hat, nicht befreit
werden und die Menschen dorthin
nicht zuriickkehren kénnen, dann will
auch ich nicht mehr in diesem Gebiet
bleiben. Lieber wandere ich ganz aus
dem Irak aus und lebe mit meinem Volk
irgendwo anders.” AaO, Anm. 16
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Dennoch darf im Riickblick ne-
ben der sehr pessimistischen Lagebe-
urteilung und den verzweifelten Bit-
ten von Erzbischof Mouche um Mili-
térhilfe nicht vergessen werden, dass
andere Bischéfe trotz aller Verfolgung
an ihrer Hoffnung auf eine gute Zu-
kunft des Irak festhalten und fiir eine
gesamtgesellschaftliche Versshnung
ihres Landes bitten und beten.

Selbstverteidigung und
Selbstverwaltung in der Ninive-Ebene
Die Forderung nach einer Schutz-

zone fiir Christen in der Ninive-
Ebene wurde seit August 2014 von
christlichen Laien im Nordirak mit
Nachdruck erhoben und dann von
immer mehr Bischofen tibernommen,
sie hat aber einen lidngeren politi-
schen Vorlauf, der in die Jahre seit
2003 nach dem Zusammenbruch des
Saddam-Regimes zuriickreicht. Es
handelt sich um einen eigenstéindigen
Strang politischer Willensbekundung
von christlichen Bewohnern und ein-
zelnen Priestern, mit dem die Bischo-
fe aber nichts zu tun haben wollten.

Nach 2003 verschlechterte sich
die Sicherheitslage im Irak und be-
sonders fiir die Christen in Bagdad
und im nérdlichen Irak. Hinzu kamen
stindige Konflikte der christlichen,
chaldoassyrischen Urbevélkerung mit
Kurden um Land in der Ninive-Ebene.
Sie sahen, wie die sehr effektive kur-
dische Selbstverwaltung in den drei
Nordostprovinzen des Irak mit ihren
Milizen fiir Sicherheit sorgte. Das
schuf bei den politischen Gruppie-
rungen der Christen den Wunsch nach
einer regionalen Selbstverwaltung in
der Ninive-Ebene und eigener Polizei.
Die wachsenden Auslandsgemeinden
der Chaldoassyrer in den USA und
in Europa mit ihrer hervorragenden
Vernetzung und mit glédnzender poli-
tischer Lobbyarbeit in verschiedenen
Léndern unterstiitzten die Selbstver-
waltungsplidne mit Nachdruck. Dar-
aus erwuchs z.B. der aufwéindige und
hervorragend ausgearbeitete Niniveh
Plains Need Assessment Report vom
April 2005." Darin wird detailliert

19 Niniveh Plains Need Assessment
Report, The case of ChaldoAssyrians
and other Minorities, April 2005,.

Die Studie wurde von der Assyrian
Academic Society herausgegeben, die
von Assyrian-Americans 1985 gegriin-
det wurde. Sitz der Herausgeberin ist
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ausgefiihrt, wie die stark von der Zen-
tralregierung vernachléssigte Region
der christlichen und anderen Minder-
heiten (Jesiden, Schabaks, Turkme-
nen usw.) in der Ninive-Ebene wirt-
schaftlich, bildungsmé#Big usw. aufge-
baut werden sollte. Damit solle nicht
nur die Abwanderung ins Ausland
gestoppt werden. Eine umfassende
Entwicklungsarbeit wiirde vielmehr
»sustain the presence of a group that
holds the key to genuine ethnic and
religious tolerance and pluralism — a
vital component to any effort to make
Iraq’s democratic transition sustain-
able.“® Das sind starke Worte: Ohne
die Christen ist keine gesellschaftli-
che Entwicklung im Irak hin zur De-
mokratie moglich. Unter Punkt 8 der
Studie, “Safety and Security”, werden
die zehn Stédte mit christlicher Mehr-
heit aufgelistet. Fiir sie gilt: ,, The main
towns that require local police forces
not staffed by Peshmerga but instead
by qualified persons from the com-
munity”.?! Also eine eigene Polizei,
die nicht von den kurdischen Pesch-
mergas gestellt wird, weil diese kein
ausreichendesVertrauen — wir sind
im Jahr 2005 — genief3t. Karakosch
und Bartilla sind zwei der zehn Stid-
te. Drei Jahre spiter, 2008, verfiigten
beide iiber eigene christliche Sicher-
heitskriifte. Peter Kenyon berichtete
iiber deren effektive Arbeit, die die
Sicherheit der Christen jetzt anders
als friiher sehr gut garantiere.? In
Karakosch wurde von Father Behnam
Geggi das Qaraqosh Protection Com-
mittee gegriindet, Folge der Terror-
anschlige gegen Christen seit 2004.
Auch in der kleineren Stadt Bartilla
herrsche Ruhe: “Father Daoud Su-
leiman of Bartulla Village says that
without the Christian militias, Bartulla
and other villages would be in much
worse shape than they are now.” Die
Zusammenarbeit mit den kurdischen
Kriften wird als gut geschildert, Fol-

Chicago.
20 Zitat auf S. 8 des Reports.
21 Zitat auf S. 26 des Reports.

22 Peter Kenyon, Christian Security
Forces Growing Stronger In Iraq,
Homepage von National Public Radio,
Beitrag vom 06.10.2008. National
Public Radio ist ein landesweit titiger
Nachrichtensender in den USA, mit
umfinglichem Textangebot auf seiner
Internetpriisenz (www.npr.org). - Das fol-
gende Zitat im Text aus diesem Beitrag.

ge des Zusammenriickens angesichts
der gewachsenen terroristischen Be-
drohung. Kathrin Kuntz berichtete
im Juni 2014 nach dem Besuch von
Karakosch iiber die stattliche christ-
liche Miliz: ,,Uber die Jahre besorgten
sie sich Waffen, Uniformen und trai-
nierten. In diesen Tagen, viele Jah-
re spiter, standen die 1000 christli-
chen Kampfer von Karakosch schon
vor der Stadt, als die Peschmerga
kamen. Die stiddtische Schutztruppe
ist der wichtigste Arbeitgeber hier.
Jetzt miissen die Minner verhindern,
dass ISIS ihre Kirchen niederbrennt,
ihre Frauen vergewaltigt, ihre Kin-
der erschieBt.“* Vor diesem Szenario
sollte sie sechs Wochen spiiter nur die
Flucht bewahren.

Mitte August 2014, nach der Er-
oberung von Mossul durch den IS,
wurde die assyrische Miliz Dwekh
Nawsha gegriindet. Sie rekrutiert sich
aus einheimischen Kédmpfern, aber
auch internationalen Unterstiitzern,
die fiir einige Wochen in die Ninive-
Ebene kommen und mit wenigen Waf-
fen die Kurden in ihren vorgeschobe-
nen Verteidigungsstellungen verstir-
ken. Die Rekrutierung iiber Facebook
und Internet ist Standardmethode.
Aber sehr knappe finanzielle Res-
sourcen beschrinken Aufwuchs, Aus-
riistung und damit Aktionsfihigkeit.*
Sargon, ein christlicher Kiimpfer die-
ser Miliz, offenbarte einem Journali-
sten seine inneren Konflikte: ,,Bisher
habe ich niemanden erschossen. Ich
hoffe, dass ich auch in Zukunft nicht
toten muss, denn ich bin sehr religis.
Manchmal wiinsche ich mir, dass das
Ganze nur ein schlechter Traum ist®.

Was sagten die Bischofe zu die-
sem stidndigen Aufwuchs verschiede-
ner christlicher Selbstverteidigungs-
kriifte? Die wenigen, die sich 6ffent-
lich positioniert haben, waren klar
dagegen. So dullerte sich Erzbischof
Emil Shimoun Nona von Mossul bei
seinem Besuch bei der Deutschen

23 Kathrin Kuntz, Glaubenskrieg: Gott,
steh uns bei, SPIEGEL 26/2014
(23.06.2014). Informativ ist auch der
Beitrag von Markus Bickel nach seinem
Karakosch-Besuch: Nach Vorstol} der
Extremisten: Die Angst der Christen im
Irak, FAZ.net vom 07.07.2014.

24 Siehe dazu Benjamin Hiller, Assyrer:
,,Unser Tag wird kommen*, Wiener
Zeitung online vom 26.05.2015. Das
folgende Zitat aus diesem Beitrag.
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Bischofskonferenz Ende September
2014 skeptisch ,,iiber Forderungen,
die christliche Minderheit solle sich
selbst bewaffnen und nach libanesi-
schem Vorbild Selbstverteidigungs-
komitees griinden. ... ,Wenn es weder
der irakischen Armee noch dem kur-
dischen Militdr gelingt, etwas gegen
IS auszurichten - wie kann es einigen
jungen Leuten gelingen?‘, fragte der
Erzbischof. ... ,Christliche Milizen
einzurichten wire Selbstmord.“25
Im Fortgang seiner AuBerungen ak-
zeptierte er aber bewaffneten christ-
lichen Schutz von kirchlichen Ein-
richtungen. Damit liegt er auf der Li-
nie von Erzbischof Mouche, der seit
Jahren in Karakosch residierte und
seine Hauptkirche sicher nicht ge-
gen seinen Willen von der Stadtmiliz
hat bewachen lassen.26 In Deutsch-
land verteidigte Dr. Raid Gharib, der
Dibzesanratsvorsitzende der Syrisch-
Orthodoxen Erzdiozese Deutschland,
die christlichen Milizen.27

Auch in einer weiteren politi-
schen Frage dachten die irakischen
Bischofe anders als chaldoassyrischen
Gruppierungen. Gemeint ist die Nini-
ve-Ebene als Selbstverwaltungszone
fiir die Christen, evtl. unter Einschluss
anderer Minderheiten. Das kurdische
Autonomiegebiet lieferte auch hier
das Vorbild. Doch unter den Gruppie-
rungen gingen die Meinungen ausein-
ander, wie sie groBere Sicherheit und
groBlere politische Selbstéindigkeit im
Irak miteinander verbinden kénnten.
Eine eigene und neu zu schaffende
chaldoassyrische Provinz oder eine
Eingliederung in ein erweitertes kur-
disches Selbstverwaltungsgebiet mit

25 Regina Einig, ,,Christliche Milizen
einzurichten wiire Selbstmord*, Die
Tagespost [ Wiirzburg] vom 25.09.2014.

26 Siehe dazu den Beitrag von Markus
Bickel (Anm. 23), in dem auch Bischof

Mouche ausfiihrlich zu Wort kommt.

27 ,,Wir unterstiitzen jede Aktivitiit
der Christen, die darauf zielt, die
Minderheiten im Irak zu beschiitzen.
Wir fordern niemanden auf, zu den
Walffen zu greifen, und wir lehnen
Gewalt generell als Mittel der Politik ab.
Wenn sich die Christen aber verteidigen
wollen — und nur darum geht es — sehe
ich es als unsere Pflicht als Christen, ih-
nen beizustehen.“ (Die syrisch-ortodoxe
Kirche fordert UN-Schutzzone in der
Ninive-Ebene: ,,Keiner soll sagen, dass
er es nicht gewusst habe, Interview mit
Raid Gharib, Homepage von Domradio
[K6ln] vom 13.03.2015)
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einer gewissen Autonomie innerhalb
ihrer Grenzen?? Die assyrisch-de-
mokratische Bewegung (ADO), Ende
der 70er Jahre zu Beginn der Saddam-
Gewaltherrschaft gegriindet, lehnte
christliche Autonomie in der Ninive-
Ebene ab. Das sei nicht praktikabel.
Wichtig sei dagegen die Stéirkung der
Biirgerrechte aller innerhalb des Ge-
samtiraks. Das ist auch die Position
von irakischen Bischifen gewesen,
die vor einer weiteren ethnischen oder
religiosen Aufteilung des Irak warn-
ten. Bashar Warda, der spiitere chal-
diisch-katholische Erzbischof von
Erbil, meinte 2010: ,,Wenn wir ein
eigenes Gebiet forderten, dann hie-
Be das, bei der Politisierung von Re-
ligion mitzumachen. Das aber stellt
im Moment das eigentliche Problem
in unserem Land dar. Ein autonomes
christliches Gebiet im Irak zu for-
dern, machte alles nur noch schlim-
mer!“ Der chaldiische Erzbischof von
Kirkuk Yousif Thoma Mirkis OP hielt
dieses Anliegen im November letzten
Jahres fiir “unrealistisch und wenig

intelligent”.?

ie extreme Verfolgungssituation

der Christen seit Sommer 2014
hat die politische Frage einer regio-
nalen chaldoassyrischen Autonomie
in der Ninive-Ebene weithin verblas-
sen lassen, obwohl im Januar 2014 die
Zentralregierung erste Vorbereitungen
begonnen hat, sie aufzubauen.30 Die
Bischofe und Kirchenmitglieder kon-
zentrierten sich zunehmend auf die
viel elementarere Frage einer bloB3en
Schutzzone, woriiber eingangs aus-
fithrlich berichtet wurde.

Ratlosigkeit bei beiden grofien
Kirchen in Deutschland 2015

28 Gute Darstellung der innerchristlichen
Zerrissenheit durch Mona Naggar,
Umstrittene Unabhiéingigkeits-Konzepte,
Iraks Christen wollen mehr Autonomie,
Homepage des Deutschlandfunks vom
10.07.2010. Das folgende Zitat im Text
aus diesem Beitrag.

29 Erzbischof von Kirkuk hiilt christli-
che Enklave in der Ninive-Ebene fiir
unrealistisch, Fidesdienst [Rom] vom
27.11.2014. Das Zitat aus diesem
Beitrag.

30 Siehe dazu z.B. Neue Hoffnung
mit der Ninive-Ebene: Wird eine
Provinz fiir Assyrer ihren Exodus
aus dem Irak stoppen?, Bericht der
Nachrichtenagentur AINA, Abdruck
am 23.01.2014 auf der Homepage von
bethnairin.de.

Im letzten Jahr 2014 haben sich
seit dem Sommer viele hochrangige
Reprisentanten beider grofer Kir-
chen in nicht mehr iiberschaubarer
Fiille zu den dramatischen Vorgin-
gen im Nordirak gediuBert. Intensiv
wurde dabei zur hiesigen politischen
Diskussion iiber Waffenlieferungen an
die kurdischen Peschmerga-Kampfer
Stellung bezogen.*!

Im laufenden Jahr 2015 dage-
gen ist die Zahl der kirchlichen Stel-
lungnahmen zum Thema so stark zu-
riickgegangen, dass sie leicht iiber-
schaubar sind. Diese Feststellung
gilt auch fiir Presseerkldrungen von
Caritas International und Diakonie
Katastrophenhilfe. Das mag mit der
abgeflauten Medienberichterstattung
und mit neuen Themen zusammen
hiingen, die Offentlichkeit und Poli-
tik stark in Beschlag genommen ha-
ben, das Griechenland-Debakel und
die Fliichtlingstragddie im siidlichen
Mittelmeer. Demgemil} wandte sich
auch der Blick der beiden Kirchen
dieser Massenflucht von Afrikanern,
aber auch Syrern iibers Meer Rich-
tung ltalien zu und fiihrte zu vielen
kirchlichen Stellungnahmen und Ak-
tivititen.

Es gibt aber noch weitere und
gewichtigere Griinde fiir die grofe
kirchliche Zuriickhaltung zur Lage
im Nordirak. Anfiingliche Hoffnun-
gen kirchlicher Kreise, insbesonde-
re beim EKD-Ratsvorsitzenden Bed-
ford-Strohm, die Vereinten Nationen
wiirden ihrer Verantwortung gerecht
werden und wirksame Malinahmen
gegen den ,,Islamischen Staat®, seine
Unterstiitzer usw. beschlieflen, erwie-
sen sich schnell als illusorisch, ins-
besondere was einen méglichen in-
ternationalen Militéireinsatz im Nor-
dirak angeht. Die Deutsche Bischofs-
konferenz sah diese Erwartungen
ohnehin von Anfang an mit Skepsis.

Es sind die irakischen Bischofe,
die im laufenden Jahr ihren kirchli-
chen Partnern in Deutschland grofles
Kopfzerbrechen bereiten. Die drama-
tische Konfliktlage im Nordirak hat
zu widerspriichlichen Lagebeurtei-
lungen und politischen Wiinschen
in ihren &ffentlichen AuBerungen
gefiihrt. Wie soll der Wunsch nach
schneller internationaler Militirin-

31 Siehe dazu den Beitrag des Verf.s in
Heft 4-2014 dieser Zeitschrift.
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tervention unterstiitzt werden, wenn
liingst klar ist, dass kein westliches
Militédrbiindnis schon allein mangels
Ressourcen einen solchen Einsatz
durchfiihren konnte? In der Frage
der christlichen Milizen gibt es Dis-
sens unter den Bischéfen vor Ort,
ebenso in der Frage der US-gefiihrten
Luftangriffe gegen den IS. Sollen die
christlichen Familien im Nordirak
weiter zum Bleiben aufgefordert wer-
den oder ist schon der bittere Zeit-
punkt zur Einsicht gekommen, dass
es fiir sie in threr Urheimat, der Wie-
ge des Christentums im Nahen Osten,
keine Zukunft mehr gibt?

Wie sollen die Partnerkirchen in
Deutschland darauf reagieren? Es
war 2013 noch selbstverstindlich,
dass die beiden grofien Kirchen in
Deutschland die nach auBlen klare
und einheitliche Meinung der syri-
schen Bischife an die Bundesregie-
rung gemeinsam herangetragen ha-
ben: ,Wir wollen keinen US-gefiihr-
ten Militdreinsatz in Syrien!‘ Aber
jelzt?

GroBe Ratlosigkeit entstand in
Deutschland und demzufolge gro-
Be Zuriickhaltung bei eigenen of-
fentlichen AuBerungen. Selbstver-
stindlich beobachten die zustéindi-
gen kirchlichen Stellen, DBK, Jus-
titia et Pax, Militdrseelsorge und auf
evangelischer Seite die EKD mit ih-
ren Gliederungen, sowie einzelne
Landeskirchen, die mit der Irakhilfe
besonders verbunden sind, die La-
geentwicklung mit groBer Aufmerk-
samkeit und innerer Anteilnahme.
Stindige telefonische Kontakte und
personliche Begegnungen mit den
nahostlichen kirchlichen Wiirden-
triigern, wenn sie Europa bereisen,
was hiufig geschieht, sind ebenfalls
selbstverstindlich, aber natiirlich
nur gelegentlich Anlass fiir Presse-
erkldrungen. Dabei muss mit Nach-
druck betont werden, dass der kirch-
liche Tatigkeitsschwerpunkt in der
Region seit Jahren in umfangreicher
humanitirer Hilfe besteht, die von
einer Vielzahl kirchlich verbunde-
nen Hilfsorganisationen geleistet und
wofiir in Deutschland bestiindig um
Spenden geworben wird.

Einige Beispiele sollen das zu-
riickhaltende sffentliche Reden kir-
chenleitender Gremien und Persin-
lichkeiten in Deutschland zeigen.
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Luriickhaltende kirchliche AuBerungen
der katholischen Kirche

I{ardinal Reinhard Marx, der Vor-
sitzende der Deutschen Bischofs-
konferenz, duBBerte sich am 20.02.2015
im Gespriich mit dem NDR und be-
kannte offen seine Ratlosigkeit:32
,.lch kann nicht erkennen, wie man
endgiiltig dafiir sorgen kann, dass
dieser IS, dieser Islamische Staat,
von der Bildflidche verschwindet. Das
wird eine lange, lange Auseinander-
setzung. Eine Erfahrung haben wir
natiirlich gemacht im Mittleren und
Nahen Osten: Je mehr Gewalt wir hi-
neinpumpen, je mehr Waffen wir hin-
eingeben, umso schlimmer wird es. Es
ist ja nicht besser geworden durch all
die Kriege. Also, ich muss zugeben,
dass hier auch bei mir eine gewisse
Ratlosigkeit da ist. Wir miissen hel-
fen, wir miissen einen Aggressor stop-
pen, wir miissen den Fliichtlingen bei-
stehen. Wir miissen stabile politische
Verhiltnisse zusammen mit den ara-
bischen, mit den muslimischen Lin-
dern finden, die in besonderer Weise
herausgefordert sind, titig zu werden,
gemeinsam zu handeln. Das michte
ich schon erbitten von den muslimisch
geprigten arabischen Lindern, dass
sie hier gemeinsam handeln und ge-
gen diesen Aggressor vorgehen.*
Marx schrieb in seinem Bericht
fiir die Abschlusspressekonferenz auf
der Friihjahrsvollversammlung der
katholischen Bischéfe am 26.02.2015
in Hildesheim zum Thema:* ,,In Sy-
rien und im Irak hat es in den zu-
riickliegenden Monaten gewisse Fort-
schritte im militiéirischen Kampf gegen
den ,,Islamischen Staat* gegeben. Die
Riickeroberung der von den Dschiha-
disten eroberten Gebiete liegt aber
noch in betrichtlicher Ferne. An die
internationale Staatengemeinschaft
und auch die Bundesregierung rich-

32 NDR Kultur: Kardinal Marx verteidigt
Kirchenasyl gegen Angriffe aus der
Politik, Pressemeldung des NDR vom
20.02.2015. Vollsténdige Transkription
des Gespriichs auf der Homepage des
Senders verdffentlicht. Das Zitat im Text
aus diesem Beitrag.

33 Abschlusspressekonferenz der
Friihjahrs-Vollversammlung 2015
der Deutschen Bischofskonferenz
in Hildesheim, Pressebericht
des Vorsitzenden der Deutschen
Bischofskonferenz, Reinhard Kardinal
Marx, Pressemeldung Nr. 034 vom
26.02.2015.

tet sich deshalb unsere Aufforderung,
in der Auseinandersetzung mit den
Terroristen nicht nachzulassen. Der
Jslamische Staat’ muss aufgehalten
werden. Zugleich ist es unerlisslich,
den unzihligen Opfern des terroris-
tischen Vormarschs, vor allem den
Fliichtlingen, humanitér beizustehen.
Die Kirche wird auch weiterhin ihren
Beitrag dazu leisten.” Das ist wenig
konkret. Sehr klar waren dagegen die
Ausfiihrungen von Erzbischof Ludwig
Schick ,,bei einem Pressegespriich
in Hildesheim iiber den Beitrag der
Kirche in Deutschland zur interna-
tionalen Hilfe fiir die Fliichtlinge im
Nahen Osten.“**

Evangelische Stellungnahmen
wenig iberzeugend

Auch auf evangelischer Seite zei-

gen die offentlichen Stellungnah-
men Ratlosigkeit. Der EKD-Ratsvor-
sitzende Bedford-Strohm hat im SPIE-
GEL-Interview vom 22.03.2015 sei-
ne Haltung zur Frage militdrischer
Gewalt und speziell zu moglichen
Waffenlieferungen an die kurdischen
Peschmergas vom Vorjahr verteidigt:
,.lch habe zuniichst einmal eine Uno-
Schutztruppe fiir den Nordirak gefor-
dert, damit die Gewalt gestoppt wird.
Darum hatten mich die Menschen dort
hénderingend gebeten. Solange aber
die Vereinten Nationen ihre Schutz-
rolle nicht itbernehmen, mussten wohl
Walffen an die kurdischen Peschmerga
geliefert werden - denn deren Kémpfer
waren die einzigen, die verhindert ha-
ben, dass christliche Dorfer komplett
vom IS iiberrollt wurden. ... Man soll-
te sich nie der [llusion hingeben, dass
Militédreinsédtze Probleme dauerhaft
losen konnten. Aber Menschen un-
mittelbar vor Mord und unfassbharer
Brutalitit zu schiitzen, ist in dieser
Situation nicht anders moglich.“35

In seinen bisher letzten Inter-
view-AuBerungen zum Thema® am

34 Katholischer Preis gegen
Fremdenfeindlichkeit und Rassismus,
Pressemeldung Nr. 032 der Deutschen
Bischofskonferenz vom 25.02.2015. Das
Zitat im Text aus dieser Meldung.

35 EKD-Chef Bedford-Strohm: ,,Angst
zu verbreiten wire ein Triumph fiir
Terroristen®, Interview von Annette
Langer, SPIEGEL online vom
22.03.2015.

36 Beobachtungsstand ist Anf. September
2015.
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01.08.2015 zeigte Bedford-Strohm
eine auffallende Selbstbeschriinkung,
was Direktheit und Moglichkeit kirch-
lichen Redens angeht. 3 Gefragt, ob
Friedensethik heute komplizierter ge-
worden ist, sagte er: ,,Wenn wir in ge-
wissen Situationen auf Gewalt ver-
zichten, bezahlen Menschen mit ih-
rem Leben dafiir, weil sie Mérdern
ohne wirksamen Schutz ausgeliefert
sind. Kann man etwa die Christen im
Nordirak nur durch gewaltfreie Mittel
schiitzen, oder sind dafiir UN-Solda-
ten, Waffen und eine Schutzzone no-
tig?*“ Er referierte nur seine alte Posi-
tion weiter, ohne die Aussichtslosig-
keit der militéirischen Karte ins Auge
zu fassen. Erstaunliche Ratlosigkeit
zeigte auch der ansonsten sehr wortge-
wandte frithere EKD-Ratsvorsitzende
Wolfgang Huber im ZEIT-Interview
am 11.06.2015.%® Angesprochen auf
die gemeinsame Position der evan-
gelischen und katholischen Kirche
zum bewaffneten Schutz fiir irakische
Christen vor dem IS sagte er: ,,Wir
waren uns so einig wie selten. Aber
auch die Medien kénnten beim The-
ma Schutztruppe beharrlicher sein.
Da vollzieht sich eine humanitéire
Tragidie. Und wir tun nichts. ... Wohl
auch aus einem Inselbewusstsein her-
aus.* Von einem Nichtstun deutscher
oder europdischer Politik kann aber
angesichts massiver humanidrer Hil-
fe vor Ort und der groBziigigen Auf-
nahme von bisher in Europa nicht
gekannten Fliichtlingsstromen nicht
die Rede sein.

Gemeinsame evangelische-katho-
lische Stellungnahme am 6. Mai 2015

Die beiden obersten deutschen
Kirchenrepriisentanten, Marx und
Bedford-Strohm, nahmen das Ende
des 2. Weltkriegs vor 70 Jahren am 8.
Mai 1945 zum Anlass einer gemein-
samen Erkldrung, auch mit Hinweisen

37 ..Keine Atomwaffen sind das Ziel“
- 70 Jahre nach Hiroshima fordert
der EKD-Ratschef das Ende der
nuklearen Riistung, epd-Gesprich:
Thomas Schiller, epd Basisdienst vom
01.08.2015. Das Zitat im Text aus die-
sem Beitrag.

38 Wolfgang Huber: ,,Verharmlosen
ist falsch®, Interview von Evelyn
Finger, DIE ZEIT 24/2015 vom 11.
Juni 2015. Das Zitat im Text aus
diesem Beitrag.
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zu Flucht und Vertreibung im Nahen
Osten:39

»Der Blick auf das Kriegsende
mit seinen Millionen entwurzelter und
fliehender Menschen macht uns heute
neu aufmerksam auf die Not und das
Elend der Menschen, die als Fliicht-
linge einen Platz zum Uberleben in
Europa suchen. Dass an den Grenzen
FEuropas Tausende ihr Leben verlieren,
ist fiir uns unertriglich. Das darf nicht
hingenommen werden!

In der unmittelbaren Nachbar-
schaft Europas, im Nahen Osten und
in Nordafrika, brechen Staaten aus-
einander, die Menschenrechte wer-
den in furchtbarer Weise missachtet.
Mord, Folter und Gewalt bestimmen
den Alltag. Gerade viele Christen wer-
den Opfer religioser Verfolgung. Ge-
priigt durch die Erfahrungen der gro-
Ben Kriege trigt Europa heute eine
Verantwortung als Friedensmacht. In
Syrien, im Irak, in Libyen und an ande-
ren Orten bedarf es eines engagierten
Beitrags Deutschlands und Europas zu
glaubwiirdigen politischen Lésungen
und zu einer Ordnung des gerechten
Friedens.*

Wahrscheinlich ist ein Mehr an
Konkretion in der vollig verworrenen
politischen und militérischen Konflikt-
lage im Nahen Osten aus kirchlicher
Perspektive derzeit nicht moglich.

Losungskonzepte fiir die Nah- und
Mittelostregion sind durchaus vorhan-
den und schnell zusammengefasst:

39 Schuld, Befreiung, Neuanfang,
Kardinal Marx und Landesbischof
Bedford-Strohm zum 70. Jahrestag des
Kriegsendes, gemeinsame Erklidrung
vom 06.05.2015, gleichzeitig veroffent-
licht von der DBK und der EKD.

Rasche Verhandlungen zwischen den
Hauptkontrahenten, die in Syrien und
Irak einen Stellvertreterkrieg fiihren,
zwischen Saudi-Arabien, Qatar und
dem Iran, Russland und der Tiirkei.
Keine Waffenlieferungen und Hilfsgel-
der an die kiimpfenden Gruppen und
Druck auf sie, die Gewalt zu beenden.
Eine Regierung im Irak, die Schiiten,
Sunniten und Kurden gleichberechtigt
an der Regierung beteiligt, Demokra-
tie, Rechtsstaatlichkeit und Religi-
onsfreiheit sichert und Streitkréfte mit
Soldaten aller Religionen und Ethni-
en aufbaut, um Sicherheit fiir alle zu
gewiihrleisten. Analog gilt das auch
fiir Syrien. Doch eine Realisierung ist
nicht in Sicht. Zu tief ist die Gesamt-
krise der arabischen Welt, in der es,
so die Fachleute einmiitig, fast keine
Regierung mit Legitimitit gibt.

Was die Fliichtlingsstrome angeht,
so konnten die reichen Golfstaaten,
allen voran Saudi-Arabien, Urheimat
des fanatischen wahhabitischen Islam,
Geld und Zufluchtsorte bereitstellen,
eine Forderung, die auch aus dem ara-
bischen Raum lauter wird. Fliichtlinge
haben ein Recht auf Riickkehr in die
Heimat nach Ende des Gewaltszena-
rios. Was liegt niher, als sie regional
unterzubringen?

Europa erlebt seit Jahren das Ende
aller friiheren Hoffnungen, ohnehin
nicht von allen geteilt, man kénne mit
Militdr in Biirgerkriegsszenarien hilf-
reich eingreifen. Es erlebt jetzt aber
auch die Grenzen politischer Gestal-
tungsmoglichkeiten, sowohl innerhalb
der zerrissenen EU, als auch im Kon-
takt auch mit den brennenden Nachb-
arzonen in Nordafrika und in Nah- und
Mittelost.

Kurzmitteilung

schwer beschidigt worden.

bislang nicht.

Hakenkreuze in Altar von Autobahnkirche geritzt

Itar, Tabernakel und Kirchenbinke der Autobahnkirche Baden-Baden sind
durch eingeritzte Hakenkreuze und nationalsozialistische Zahlensymbole

Der oder die Téter waren vermutlich bereits am Freitag in die Kirche eingedrungen
und hatten die Nazi-Symbole eingeritzt, wie die Polizeidirektion Offenburg am Mon-
tag mitteilte. Auf dem Betonaltar sei zudem eine siurehaltige Fliissigkeit verschiittet
worden. Die Ermittlungen iibernahm der Staatsschutz. Hinweise auf den Téter gibt es

Die pyramidenférmige Kirche Sankt Christophorus wurde 1978 geweiht. Sie liegt an
der Raststiitte ,,Baden-Baden® und ist téiglich von 8.00 bis 20.00 Uhr getffnet. Bundesweit
gibt es an Autobahnen mehr als 40 katholische oder evangelische Kirchen. 1 (KNA)
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Religidses Brauchtum

Rosenkranz gegen Kanonendonner

VON RAINER ZINK

n drei Sonntagen hintereinander Sommer 1641: Die Miinnerstdd- ~ Rosen um die Tochter des Oberbiir-
fiihrten die Miinnerstiidter Biirger  ter Biirger feiern mitten im Dreilig-  germeisters. Kanonendonner been-
wieder ihr historisches Volksschau-  jihrigen Krieg frohlich Erntedank.  det schnell das frohliche Treiben der
spiel ,,Die Schutzfrau von Miinner-  Lieder erklingen, Musik ertont und  Biirger. ,,Die Schweden kommen —

stadt* vor. In bunten Gewéindern vor
mittelalterlicher Kulisse wurde die
bewegende Geschichte einer jungen
Liebe und der wundersamen Erret-
tung Miinnerstadts im Dreifigjihri-
gen Krieg am 13. September 2015
zum letzten Mal in diesem Jahr dar-
geboten. Rund 200 Biirgerinnen und
Biirger waren an diesem Schauspiel
beteiligt und zeigten vor dem priichtig
sanierten und fachwerkgeschmiick-
ten Heimatspielhaus ihr ganzes Kon-
nen. Seit 1927 lassen die ,,Miinner-
stidter” die ergreifende Marienlegen-
de in der Riemenschneiderstadt an
den Marientagen immer wieder aufs
Neue lebendig werden. Das frinki-
sche Freilichtspiel wird jedes Jahr
ausschlieBlich von Laiendarstellern
aus der Biirgerschaft von Miinnerstadt
und seinen Ortsteilen in der Original-
fassung aufgefiihrt.

Spiel zu Ehren der Muttergottes

as historische Volksschauspiel

,Die Schutzfrau von Miinner-
stadt“ von Ludwig Niidling (1874 —
1947) ist ein Vertreter der seit dem
12. Jahrhundert typischen Marien-
verehrung. Die Muttergottes wird als
Helferin in allen Notlagen angerufen,
besonders in Kriegsgefahr. Sie wird
zur Schutzpatronin von Lindern, Stid-
ten, Kirchen und Einrichtungen. Die
Muttergottes gilt bis heute als Schutz-
frau von Miinnerstadt und ihr zu Eh-
ren erziihlt diese Geschichte. Dabei
durchzieht die Rose als christliches
Symbol fiir Maria, der Kénigin des
Himmels und der Erde immer wie-
der dieses Schauspiel. Es erzihlt da-
bei von tiefem Glauben, inniger Liebe
und unerschiitterlicher Hoffnung. Tat-
séichlich wurde Miinnerstadt im Jahr  Die in historische Gewénder gekleideten Teilnehmer und Teilnehmerinnen
1641 von einem schwedisch-weima-  zuerst bei der Prozession und anschliefBend bei den Ténzen anlésslich des
rischen Heer unter der Fiihrung von ~ Wunders (Fotos: Rainer Zink|
Oberst Rosen angegriffen. Wie durch

ein Wunder zogen die Truppen jedoch  die Biirger tanzen und lachen. Paral-  dieser Schreckensruf gellt durch die
unvermutet ab, aber der wahre Grund  lel dazu wirbt der Kommandant des ~ Gassen von Miinnerstadt. Der Stadt
wurde nicht iiberliefert. Jorgentors mit einem Straull roter  droht die Zerstérung, denn fliich-
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tende Bauern aus den Nachbarorten
berichten von den grausamen Taten
der Schweden. In ihrer Todesangst
fliehen die Biirger zur Muttergottes,
der,,lichtweiBen Rose*. Sie hoffen in
hochster Not auf ihre Hilfe. Da ge-
schieht ein Wunder. Die Muttergot-

Religion im Wandel

.50 Jahre Zweites Vatikanisches Konzi

tes erhort die flehenden Gebete der
frommen Miinnerstédter und fiingt die
Kanonenkugeln des Feindes mit ih-
ren Hiinden auf. Vor dieser Erschei-
nung ist der iiberméchtige Feind so
entsetzt, dass er in hochster Eile die
Stadt verlisst. ,,Die Rosen haben

Rosen heute besiegt® verkiinden die
Miinnerstddter ,,unserere Stadt ist
gerettet.”

Eine Mirakeltafel in der katholi-
schen Stadtpfarrkirche Sankt Maria
Magdalena bekundet die wundersa-
me Errettung von Miinnerstadt.

|ll

Festakademie zu Fulda am 24. September 2015

ur Einstimmung in die Festakade-

mie wurde den Giisten ein kurzer
Film gezeigt, in dem Passanten gefragt
wurden, was sie mit dem Zweiten Va-
tikanischen Konzil verbinden wiirden.
Die Antworten zeigten — wie bei Um-
fragen nach christlichen Festen — ein
sehr unterschiedliches Bild, welches
von absoluter Unkenntnis iiber ,,et-
was Ahnung® bis hin zu Vermutungen
fiihrte (,,Hat das was mit dem neuen
Papst zu tun?%). In seinem GruB3wort
zur BegriiBung der Giste ging der
Vorsitzende der Deutschen Bischofs-
konferenz, Reinhard Kardinal Marx,
auf diesen Film ein und betonte, dass
die visionire Kraft des II. Vaticanums
ungebrochen auch heute noch in den
Mittelpunkt zu stellen sei. Die Ka-
tholische Kirche habe nur dann Zu-
kunft, wenn sie sich als mitfiihlende
Kirche zeige, die um die Sorgen und
Note der Glaubigen wisse und diese
mit ihnen teilen wiirde. So sei auch
der Gesprichsprozess zu verstehen,
der seit fiinf Jahren in Deutschland
zu einer deutlich verbesserten Kul-
tur des solidarischen Miteinander ge-
fiihrt habe.

Den Festvortrag hielt Karl Kardi-
nal Lehmann unter dem Titel: ,,Das
Konzil und seine Wirkungsgeschich-
te“. Darin stellte er fest, dass das Kon-
zil ein Prozess sei und somit auch als
solcher zu behandeln und zu verste-
hen sei. Durch neuere Erkenntnis-
se, vor allem durch Konzilstagebii-
cher bedeutender Theologen, wire
die Entstehung des Konzils besser
zu verstehen. Es habe kein fertiges
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VON BERTRAM BASTIAN

Konzept gegeben, Ziele und Wesen
des Konzils seine fortschreitend ent-
worfen bzw. vertieft worden, fiihr-
te Kardinal Lehmann aus. Dadurch
wiirde der Prozesscharakter des Kon-
zils deutlicher in Erscheinung treten,
was dieses Konzil von anderen groflen
Kirchenversammlungen unterschei-
de. Lehmann sagte weiter, dass dies
ein Problem derRezeption des Kon-
zils sei, da dieses gleichzeitig in die
Vergangenheit schauen wiirde und zu-
gleich sich der Zukunft widme. Darum
erschiene manchem Betrachter die
Texte des Vatikanums als zwiespél-
tig. Diese Uneindeutigkeit der Texte
diirfe nicht als ,,Steinbruch* benutzt
werden, in dem sich jeder das heraus-
nehme, was ihm grade passen wiir-
de. Es miisse vielmehr die konkreten
Konzilsaussagen mit ihrem Kontexten
betrachtet werden.

Erschwerend kidme hinzu, dass
die beschlossenen Konzilsaussagen in
aller Regel Kompromisslésungen wa-
ren, die selbst in einem Abstimmungs-
prozess entstanden seien. Man miisse
zum besseren Verstiindnis dies sehen
und die verschiedenen Positionen der
Beteiligten kennen, um den getrof-
fenen Kompromiss besser einschiit-
zen und verstehen zu kénnen. Auch
giibe es den Unterschied zwischen der
,pastoralen” Sicht auf die Wirklich-
keit und den dogmatischen Aussagen.
Dieser Unterschied sei auch heute
oder gerade heute deutlich spiirbar.
Als Beispiel ging Kardinal Lehmann
auf die Pastoralkonstitution ,,Gau-
dium et spes“ ein, die eine grund-

legende Aussage fiir die Begegnung
Christentum und moderne Welt auf
dem Boden des katholischen Glau-
bensverstindnisses sei. Hier gab der
Zeitzeuge des Konzils zu bedenken,
dass in der letzten Phase der Entste-
hung dieser Konstitution iiber 20.000
Anderungsantriige zu bearbeiten wa-
ren. Welt und Kirche seien nicht zu
trennen, so wie in der Welt der Geist
Gottes wehe, genauso sei die Kirche
eben auch ein Stiick dieser Welt, fiihr-
te Lehmann aus. ,,Gaudium et spes®
sei das wohl gelungenste Dokument
des Konzils.

Die seit dem Konzil vergangenen
50 Jahre teilte Kardinal Lehmann in
vier Phasen ein. Die erste Phase di-
rekt nach dem Konzil sei durch Auf-
bruchstimmung und Uberschwang ge-
prigt. Enthusiastische Einschiitzung
der Wirkung des Konzils wurde natur-
gemil von der Phase der Erniichte-
rung bzw. enttiuschter Hoffnungen als
zweite Phase abgelost, da das Erwar-
tete nicht in dem gewiinschten Aus-
malle erreicht wurde. Hierin standen
sich dann die Restauration und die
Traditionalisten gegeniiber, es sei die
Zeit der Polarisierung gekommen. In
einem flieBenden Ubergang habe ab
1985 schon die dritte Phase begon-
nen, in der die Parteien erkannten,
dass die Auseinandersetzungen nichts
brichten, so Kardinal Lehmann wei-
ter. Es giibe Hinweise auf eine Neu-
orientierung in der Auslegung der
Konzilstexte, wobei die teilnehmen-
den Bischife zum grofiten Teil schon
verstorben seien.
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Vielleicht seien wir schon in der
vierten Phase, die Kardinal Lehmann
mit dem Beginn des Pontifikats Fran-
ziskus ansetzen wiirde. Da wir uns
mitten in dieser Phase befinden wiir-
den, sei ein Ergebnis iiberhaupt nicht
abzusehen. Die Ergebnisse der Syno-
den 2014/2015 seien ebenso anzuwar-
ten wie das Ergebnis des Jahres der
Barmherzigkeit. Der Gesprichspro-
zess in Deutschland habe gleichfalls
wie die Feierlichkeiten zur 500-Jah-
resfeier der Reformation Einfluss auf
die Rezeption des Konzils, das ja wei-
terhin sich in einem Prozess befinde,
so Lehmann zum Schluss.

m anschlieenden Podium mode-

rierte Prof. Dr. Thomas Sternberg
die vier Teilnehmer: Sylvia Lshrmann,
Ministerin fiir Schule und Weiter-
bildung in NRW, Dr. Karl-Hinrich
Manzke, Landesbischof der Evange-
lisch-Lutherischen Kirche in Schaum-
burg-Lippe, Katherina Norpoth, Vor-
sitzende des Bundes der Deutschen
Katholischen Jugend (BDK]) sowie
Prof. Dr. Jean-Louis Schlegel, Religi-
onssoziologe und Philosoph aus Paris.
Unter dem Thema ,,Aggiornamento
heute — iiber die Rolle der Kirche in
der modernen Gesellschaft® stellte
der Moderator zuerst die Frage nach
der Erinnerung an das I1. Vaticanum.
Fiir Katherina Norpoth ist das Zwei-
te Vatikanische Konzil gelebte Rea-
litét, konnte sie doch aufgrund ihrer
Jugend sich nicht an die Zeit des Va-
ticanums erinnern. Fiir Prof. Schlegel
hatte das Konzil die Wirkung, dass
der ,,Kampf zwischen Laizismus und
Kirche“ nach dem Konzil sich hin zu
einer Gesprichskultur gewandelt hit-
te. Was dringend notwendig gewesen
wiire, fiigte er hinzu, denn durch die
Unruhen von 1968 und der starken
Individualisierung in den 70er Jah-
ren wire ein Sikularisierungsschub
gekommen, der ohne Gespriéichskultur
nur zu einer Verhdrtung der Fronten
gefiihrt hitte. Deutschland habe diese
Phase deutlich besser iiberstanden als
Frankreich, machte der franzosische
Philosoph deutlich. Sylvia Lshrmann
fiihrte aus, dass die ,,0ffnung* durch
das Vatikanische Konzil notwendig
gewesen wiire, damit die Gldubigen
auch verstandesgemill die Kirche
besser verstehen wiirden. Die Gesell-
schaft brauchte Kirche, wie groe Un-
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gliicksfiille — wie der Flugzeugabsturz
im Mérz — deutlich zeigen wiirde. Die
Glaubigen hitten meist Probleme mit
der , Institution Kirche®. Sie sehe die
Fortsetzung des Konzils im Auftrag,
die Krise der ,,Institution Kirche* zu
losen. Einer Krise, wie sie anfiigte, die
auch in den Parteien und sonstigen
Institutionen erkennbar wiire.

Die Frage von Prof. Sternberg, ob
es denn in der Okumene einen Still-
stand g#ibe, beantwortete Landesbi-
schof Manzke. Es gebe hier keinen
Stillstand, nur seien alle Vorgaben des
hervorragenden Textes ,,Gaudium et
spes* fiir den skumenischen Kontext
noch nicht eingelost.

Der Moderator fiihrte aus, dass
sich die Religion in der Gesellschaft
in einer ,,Ecke* befinde, der sozio-
logischen Ecke, und dies im Wider-
spruch stiinde zu ,,Gaudium et spes®,
wo ja der Glaube ,,in die Welt hinein
wirken solle“. Jean-Louis Schlegel
filhrte dies auf die Tatsache zuriick,
dass die Gewalt — angeblich im Na-
men der Religion — die Schlagzeilen
beherrschen wiirde. Frankreich sei
zwar katholisch, aber die Konzilsge-
neration habe die Idee des Konzo-
ils ,,verraten” fiihrte der Philosoph
aus. Die Jugend dikutiere iiber die
Themen, die ilteren wiirden einfach
,hinnehmen®. Hier sei der Papst ein
Segen, denn die ,,Herzen der Jugend*
flogen ihm zu, so Schlegel. Lohrmann
ergiinzte, dass nach dem Attentat auf
die Redaktion ,,Charlie Hepdo* die
Notwendigkeit von Religionsunter-
richt deutlich wiirde, damit die re-
ligionsferne Jugend verstehen lerne,
dass Religionsfreiheit nur bedeuten
kénne, andere Religionen zu akzep-
tieren und nicht zu verdammen. Hier
erginzte Schlegel, dass der katholi-
sche Liberalismus der grofite Feind
einer solchen Entwicklung sei.

Der Moderator fragte, ob es denn
intern nicht zu ,,Grabenkdmpfen*
kdme, die verschiedenen Stellung-
nahmen zur Sterbehilfe wiirden dies
doch zeigen. Manzke antwortete, dass
unser kooperatives Modell ein grofler
Gewinn, auch fiir die Glaubwiirdigkeit
sei. Wo die Kirchen gemeinsam auf-
treten wiirden, seien sie desto stiir-
ker, ebenfalls in der Akzeptanz. Die
Kirche, die heute als ,,Dienstleister*
gesehen wiirde, miisste auf die Men-
schen zugehen, sie durch die Liturgie

ansprechen und nicht in Beliebigkeit
zerfallen. Wihrend in der Konzils-
zeit die Gldubigen iiber ein breites
Grundwissen in religivsen Dingen hat-
ten und Gemeinschaft gelebt hitten,
sei heute ein ,,Unwissen* vorhanden,
wie ja auch der Film zu Beginn des
Festaktes gezeigt hitte, waren sich
die Diskutanten einig. Sylvia Lihr-
mann fragte, warum die Christen ihren
Glauben nicht deutlicher sffentlich
leben wiirden? Landesbischof Manz-
ke ergiinzte, dass durch den starken
Zustrom von Fliichtlingen mit mus-
limischer Religion die Sichtbarkeit
des Islam in Deutschland zunehmen
wiirde. Jean-Louis Schlegel ergéinzte,
dass gerade im Laizismus Frankreichs
der offen gezeigte Islam immer Gegen-
stand der Kritik sei. Laizismus wiir-
de nicht bedeuten, dass die Religion
Privatsache sei, jedoch eine Grund-
lage fiir ein Zusammenleben, nicht
Staatsréison. Prof. Sternberg fiigte hin-
zu, das Konzil sei gegen eine Verdrin-
gung der Religion in das Private, man
wollte damals ja bewusst die Fenster
offnen, um den Glauben in die Welt
zu transportieren.

Zum Schluss bat der Moderator,
die vier Diskutanten in einem Satz
ihre Erwartungen an die Katholische
Kirche zum Jubildium zusammenzu-
fassen. Jean-Louis Schlegel: Briider-
lichkeit in der Kirche, Karl-Hinrich
Manzke: in der Gemeinschaft aller
Menschen zu dienen, Katherina Nor-
poth: Kirche mége die Zeichen der
Zeit ernst nehmen und danach han-
deln, damit frischer Wind in die Se-
gel komme, Sylvia Lohrmann: Frau-
en konnen alles, die Kirche brauche
gemischte Teams.

m Ende des Festaktes, bevor die

gemeinsame Vesper mit den Bi-
schéfen und abschlieBendem Bonifa-
tiussegen die Versammlung der Deut-
schen Bischofskonferenz beschlof3,
stellte sich deren Vorsitzender, Rein-
hard Kardinal Marx den Fragen von
Professor Dr. Sternberg unter dem
Motto: Nachgefragt!

Sternberg fiihrte aus, dass die ka-
tholische Kirche 1965 eine andere ge-
wesen sei als die von 1962. Der Psy-
choanalytiker Alfred Lorenser habe
in seinem 1981 erschienenen Buch
das Konzil als ein ,,Konzil der Buch-
halter” abgetan. Kardinal Marx er-
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widerte, dass er zur Zeit des Zweiten
Vatikanischen Konzils im Kommu-
nionsunterricht war und die Schiiler
und Schiilerinnen dort die Texte des
Konzils gelesen hitten. Die Konzils-
viiter seien Visionire gewesen, keine
Spur von ,,Buchhalter”, und er erin-
nerte an die vier groBen Texte ,,Dei
verbum®, ,,Lumen gentium®, ,,Gau-
dium et spes® sowie ,,Sacrosanctum
concilium® — all dies seien keine
buchhalterischen Papiere, sondern
wegweisende Schriften fiir die Zu-
kunft der Kirche.

Sternberg fragte nach Abbrucher-
fahrung nach dem Konzil, schlief3lich
seien zwar im Konzil die 6rtlichen Bi-
schofskonferenzen gestiirkt worden,
aber in der Reform des Kirchenrechts
1981 wieder reduziert worden. Marx
fithrte aus, dass es immer schon in-
nerkirchliche Auseinandersetzunggen
zwischen Bewahrern und Reformern
gegeben hiitte, dies sei nichts Neu-
es, es gebe es schon seit die Kirche

Religion in der Gesellschaft heute

existiere. Die Frage sei nicht nach
den Auseinandersetzungen zu stellen,
sondern nach der Art des Umganges
mit unterschiedlichen Meinungen,
so Marx.

Das Verhiilinis von Kirche und
Politik nach dem Zweiten Vatikani-
schen Konzil, wollte Dr. Sternberg im
Anschluss daran von Kardinal Marx
wissen. Dieser fiihrte aus, dass die
kirche die politischen Rahmenbe-
dingungen beachten miisse, wenn sie
ihre Botschaft zu den Menschen brin-
gen wolle. Die Kirche lerne von der
Welt, von der Wissenschaft, immer
mit Blick auf das Wesentliche, das
Evangelium. Kardinal Marx erinnerte
an das Papier ,,unsere Hoffnung* von
der Wiirzburger Synode. Wenn man
den Menschen sagen mochte, wie sie
leben sollen, braucht man nicht nur
Kontakt zur Welt, sondern auch einen
realistischen Blick auf die Welt.

Die Frage des Moderators nach
der ,,dienenden Kirche*“ beantwortete

Kardinal Marx mit Blick auf den Ge-
sprichsprozess. Hier habe ein Pers-
pektivwechsel stattgefunden. In den
Ditzesen ist viel gearbeitet worden,
ganz im Sinne von ,,Lumen gentium*
— gemeinsam Kirche sein, nach den
personlichen Charismen der Gldubi-
gen. Mehr tun kénne die Kirche im
Hinblick auf die gemischten Teams,
die von Sylvia Lshrmann angespro-
chen worden seien. Ob dabei auch
die Liturgie weiter entwickelt werden
miisse, war fiir den Vorsitzenden der
Deutschen Bischofskonferenz nicht
unbedingt ein Schwerpunkt. Aber
— s0 Marx — Eucharistie und Pfar-
rer, die Feier der heiligen Messe ist
und bleibt unverinderlich das Zent-
rum des sakramentalen Lebens in der
Katholischen Kirche. Sein Wunsch
zum Schluss dieser Festakademie
sei, dass zum Erreichen dieses Zie-
les alle Charismen entdeckt wiirden
und zum Wohl der Kirche eingesetzt
wiirden.

Abschluss der Bischofssynode

zigkeit, Verstéindnis, Begleitung und Aufnahme in die Gemeinschaft lautet die Handlungsvorgabe fiir

Mi’r der ,Relatio finalis” besttigen die Synodenvéter die Lehre der Kirche zu Ehe und Familie. Barmher-

alle, auch fir diejenigen, die — aus welchem Grund auch immer — nicht dem ,Ideal” der katholischen

Kirche entsprechen.

Ausgangspunk’[ der in drei Teile
gegliederten Relatio ist die Fa-
milie, die missionarisch in unserer
Gesellschaft wirkt und in der die
wichtigen und wahren Werte mensch-
lichen Zusammenlebens vermittelt
werden. Basis der Familie sind Mann
und Frau, die durch das unauflos-
liche Sakrament der Ehe verbun-
den, ihren Kindern ein von Liebe,
der Erziehung zu christlichen Wer-
ten und Respekt geprigtes Zuhause
schenken. Der Familiennukleus pri-
sentiert sich Generationen iibergrei-
fend, d.h. die alten Menschen neh-
men am Familienleben teil, fungieren
als Bindeglieder zwischen den Ge-
nerationen und bereichern die Fa-
milie durch ihren Erfahrungsschatz
und ihre Hilfe.

Dass die Realitiit sich fiir viele
Familien leider oft anders gestaltet,
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stellen die Synodenviter ausdriick-
lich fest. Familien sehen sich mit
einer Gesellschaft konfrontiert, in
der Individualismus und Egoismus
herrschen. Geld und Erfolg werden
oft hoher gewertet als Familie und
Glaube. Viele junge Menschen ver-
meiden feste Bindungen, da sie sich
mit ihren wirtschaftlichen und sozi-
alen Problemen iiberfordert sehen.
Arbeitslosigkeit und Armut, aber
auch eine von Konsum und Vergnii-
gungskultur gepriigte Gesellschaft
sind der EheschlieBung und Gebur-
tenrate nicht forderlich.

Die wirtschaftliche Krise, die vie-
le Familien vor gravierende Schwie-
rigkeiten stellt, ist eine der grol3en
Herausforderungen der Familie von
heute. Viele Familien sind von Ar-
beitslosigkeit und Armut betroffen.
Teilweise muss ein Elternteil getrennt

von der Familie in einer anderen
Stadt oder gar im Ausland arbeiten.

Die Synodenviiter stellen fest,
dass nach wie vor die Familie, auch
in der Medienkultur, eine erstrebens-
werte und wertgeschitzte Lebens-
form darstelle. Daher verdiene sie
Unterstiitzung durch Politik und Ge-
sellschaft. Vor allem arme Familien
miissten mehr Forderung und Hilfe
erhalten. Kinder sind das kostbarste
Geschenk fiir unsere Gesellschaft.
Entsprechend hart verurteilen die
Synodenviiter jede Form des Miss-
brauchs, d.h. Nulltoleranz gegeniiber
sexuellem Missbrauch, Kinderhan-
del, Kinderarbeit, das Rekrutieren
von Kindersoldaten und jegliche an-
dere Form der Ausbeutung von Kin-
dern.

Die Synodenviiter betonen, dass
soziale Gerechtigkeit und der Zu-
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gang zu Bildung grundlegende Rech-
te sind. Besonders richten sie dabei
den Blick auf die jungen Arbeitslo-
sen, die sich auBBerstande sehen, eine
Familie zu griinden, auf die alten
Menschen, die hiufig ausgeschlos-
sen und einsam leben, auf Obdachlo-
se, Migranten, Fliichtlinge und Sinti
und Roma und ziehen den Vergleich
zur Heiligen Familie, die fliichtig ge-
wesen sei und eine Unterkunft habe
finden miissen. Wie in Laudato si‘
dargelegt, bediirfe es eines skologi-
schen Wandels und der Abkehr von
der Wegwerfkultur. Menschen, die
nicht der von der Gesellschaft fest-
gelegten Norm entsprechen, werden
einfach ausgeschlossen. Dazu zihlen
neben armen und alten Menschen
auch Behinderte. Die Synodenvi-
ter heben daher besonders den Mut
und die Liebe der Eltern hervor, die
ihr behindertes Kind als Geschenk
Gottes angenommen haben, und be-
kriiftigen die ablehnende Haltung der
Kirche zu Euthanasie und assistier-
ter Selbsttotung. Das Leben ist heilig,
und nur Gott bestimmt iiber seinen
Beginn und sein Ende.

Mit Sorge betrachten die Syn-
odenviter die Entwicklung hin zur
Umsetzung des Kindeswunsch um je-
den Preis und benennen das Problem
der Leihmiitter und kiinstlich gezeug-
ten Embryonen. Nicht nur Verheira-
teten, sondern auch Unverheirateten,
Singles und gleichgeschlechtlichen
Paaren sei das Zeugen von Kindern
moglich. Eine Gefahr fiir die Fami-
lie sehen die Synodenviter auch in
der ,,Genderpolitik®, da sie den Un-
terschied zwischen Mann und Frau,
die auch als Paar das Ebenbild Got-
tes seien, authebe.

In der modernen Gesellschaft
miisse aber, so die Synodenviiter, der
Vielheit der Situationen Rechnung
getragen und ihnen mit Barmherzig-
keit begegnet werden. Verstindnis
nennen die Synodenviiter grundle-
gend fiir den Umgang mit den Men-
schen, die nicht dem Ideal der kirch-
lichen Doktrin entsprechen. In Tren-
nung lebende wie auch geschiedene
Menschen sowie Singles, kinderlose
Paare und andere hitten die Lebens-
situation, die der Kirche fern sei, oft
selbst nicht gewollt. Die Kirche lie-
be alle Menschen, bekriftigen die
Synodenviiter.
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RELIGION IN DER GESELLSCHAFT

In unserer Gesellschaft bilden
Unverheiratete eine immer grofere
Gruppe, vor allem in den GroB3stid-
ten. In der Relatio wird ausdriicklich
auf den wichtigen Beitrag, den die
Unverheirateten oft in den Gemein-
den und bei karitativen Werken leis-
ten, hingewiesen.

D er zweite Teil der Relatio befasst
sich mit der Familie im Plan Got-
tes und bestiitigt die Unauflsslichkeit
der Ehe, die Monogamie und die ge-
genseitige Ergéinzung von Mann und
Frau in der Ehe. Die Kirche ist sich
der Schwierigkeiten und Komple-
xitidt der Lebenssituationen, denen
viele Ehepaare begegnen, bewusst
und steht den Paaren, bei denen eine
Trennung unvermeidbar ist, bei. Vor
allem das Wohl der Kinder steht da-
bei im Vordergrund. Seelsorgerisch
begleitet die Kirche auch die Le-
bensgemeinschaften, standesamtlich
Verheirateten und geschiedenen Wie-
derverheirateten. Die Synodenviiter
weisen aullerdem auf die schwierige
Situation der Alleinerziehenden hin,
die von ihrem Partner verlassen wor-
den oder verwitwet zuriickgeblieben
sind. Mit Liebe begegne die Kirche
den Menschen und ermutige sie, Gu-
tes zu tun.

Die Lebensgemeinschaften sol-
len, wo es moglich ist, zum Ehesakra-
ment gefiihrt werden. Grundsétzlich
gelte fiir die Lebensgemeinschaften,
dass sie briiderliche Aufnahme er-
fithren. Hdufig seien wirtschaftliche
Schwierigkeiten der Grund fiir das
Zusammenleben ohne Eheschlie-
Bung. Stets miissen die individuel-
len Umstinde untersucht und be-
riicksichtigt werden. Geschiedene,
die in einer neuen Lebensgemein-
schaft leben, sind nicht exkommu-
niziert, sondern unsere Briidern und
Schwestern. Versshnung und Barm-
herzigkeit sind die Schliisselworte.

ie Mission der Familie ist The-

ma des dritten Teils der Relatio.
Die Synodenviter fordern eine ent-
sprechende Vorbereitung der jungen
Menschen auf die Ehe. In vielen Liin-
dern, stellen die Synodenviiter fest,
bilden sich Formen des Zusammen-
lebens heraus und wird eine Sicht
auf die Sexualitit gefordert, die mit
der kirchlichen Doktrin nicht ver-

einbar ist. Daher sei eine entspre-
chende Information und Erziehung
seitens der Kirche dringend notwen-
dig. Ausdriicklich abgelehnt werden
kiinstliche Verhiitungsmittel, Sterili-
sation und der Schwangerschaftsab-
bruch. Das menschliche Leben sei
anzunehmen und weder an seinem
Anfang noch an seinem Ende auszu-
schlieBen. Die Kirche versichert, mit
ihren Institutionen den Hilfesuchen-
den beizustehen. Die Synodenviter
weisen in diesem Zusammenhang
auf die Unterstiitzung fiir jugendliche
Miitter und Frauen, die eine Abtrei-
bung haben vornehmen lassen, hin.

Homosexuelle werden in der
kirchlichen Gemeinschaft respek-
tiert und sind Teil von ihr. Gleichge-
schlechtliche Ehen entbehrten jeder
Grundlage, auch Analogien zwischen
den gleichgeschlechtlichen Bezie-
hungen und dem Plan Gottes von Ehe
und Familie seien nicht moglich, stel-
len die Synodenviiter fest.

Papst Franziskus bewertete in
seiner Ansprache an die Synodenteil -
nehmer die Arbeit der Synode keines-
falls als Abschluss. Vielmehr seien
die Probleme und Schwierigkeiten
der Familien ins Licht des Glaubens
gestellt worden, den Familien Gehor
geschenkt worden, Horizonte ersffnet
worden. ,,Die Erfahrung der Synode
hat uns auch besser begreifen las-
sen, dass die wahren Verteidiger der
Lehre nicht jene sind, die den Buch-
staben verteidigen, sondern die, wel-
che den Geist verteidigen; die nicht
die Ideen, sondern den Menschen
verteidigen; nicht die Formeln, son-
dern die Unentgeltlichkeit der Lie-
be Gottes und seiner Vergebung. ...
Die erste Pflicht der Kirche ist nicht
die, Verurteilungen und Bannfliiche
auszuteilen, sondern jene, die Barm-
herzigkeit Gottes zu verkiinden, zur
Umkehr aufzurufen und alle Men-
schen zum Heil des Herrn zu fithren
(vgl. Joh 12,44-50). ... In der Tat,
die Synode abzuschlieB3en, bedeutet
fiir die Kirche, wieder wirklich ,ge-
meinsam voranzugehen®, um in alle
Teile der Welt, in jede Dibzese, in
jede Gemeinschaft und in jede Situ-
ation das Licht des Evangeliums, die
Umarmung der Kirche und die Un-
terstiitzung durch die Barmherzigkeit

Gottes zu bringen!” 1
(nach ZENIT)
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Salzburger Hochschulwochen

Die Salzburger Hochschulwochen fanden 1931 zum ersten Mal statt. Unterbrochen in der Zeit von 1939
bis 1944 nahmen sie schon 1945 wieder ihre Arbeit auf. Ziel der Veranstaltung ist es, grundsitzliche
sowie aktuelle Fragen der menschlichen Gesellschaft nicht allein unter theologischem Gesichtspunkt,
sondern unter dem Gesichtspunkt aller Wissenschaften zu betrachten und abzuhandeln. Neben grof3en
Vortriigen am Vormittag finden nachmittags workshops statt, die den interdisziplinéren Austausch fér-
dern. Im Rahmenprogramm trifft man sich mit den jungen Studierenden, kann an der Verleihung des
Akademischen Festpreises teilnehmen bevor am Sonntag ein Pontifikalgottesdienst mit dem Erzbischof von
Salzburg vor dem Festakt in der Aula die Woche beschlieft. Als einzi
im deutschsprachigen Raum ist die Veranstaltung geeignet, sich theologisch ,fortzubilden”. Studierende
erhalten aut Antrag 2 ects Punke fir ihr Studium attestiert. (BB)
Thema im Jahr 2015 war ,prekére Humanitéit”.

e katholische ,Sommeruniversitét”

K

Salzburger Hochschulwochen 2015

_Humanitiit. Uber die Unverzichtbarkeit
eines Selbsthegriffs des Menschen”

VON RAINER ZINK

aus Berlin statt, der das Thema ,Humanitét. Uber die Unverzichtbarkeit eines Selbstbegriffs des Men-

ﬁ m 27. und 28. Juli fand eine Vorlesung mit Kolloquium durch Professor Em. Dr. Dr. H.C. Volker Gerhardt

schen” behandelte.
Professor Volker Gerhardt ist 1944

in Guben / Brandenburg geboren,
er studierte Philosophie, Psychologie
und Rechtswissenschaft in Frankfurt
und Miinster; 1974 promovierte er in
Miinster, wo 1984 die Habilitation
folgte. Er wirkte an der Griindung der
Fernuniversitit Hagen mit. 1975 be-
gann er als Assistent an der Universi-
téit Miinster/Westfalen. 1985 wurde er
Professor fiir Philosophie in Miinster,
ein Jahr spéter nahm er eine Gastpro-
fessur an der Universitiit Ziirich wahr
und leitete von 1988 bis 1992 das
Institut fiir Philosophie an der Deut-
schen Sporthochschule in Kéln. 1992
erhielt er den Ruf auf die Griindungs-
professur fiir Praktische Philosophie
in Halle, folgte im Oktober 1992 je-
doch dem Ruf auf den Lehrstuhl fiir
Praktische Philosophie (Schwerpunkt:
Rechts- und Sozialphilosophie) an der
Humboldt-Universitit zu Berlin und
war nach der Wende der erste Direk-
tor des neugegriindeten Instituts fiir
Philosophie.1998 wurde er Mitglied
der Berlin-Brandenburgischen Aka-
demie der Wissenschaften, war 2001
bis 2007 Vizeprisident mit der Zu-
stiindigkeit fiir die Forschungsvorha-
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ben und tibernahm 2001 die Leitung
der zentralen Wissenschaftskommis-
sion der deutschen Akademien mit
der Zustindigkeit fiir die Koordina-
tion simtlicher Forschungsvorhaben;
2005 und 2009 wurde er wiederge-
wihlt. Er ist Vorsitzender der Nietz-
sche- und der Kant-Kommission der
Berlin-Brandenburgischen Akademie
der Wissenschaften, Mitglied in Be-
ratungskommissionen der Bayrischen
und der Heidelberger Akademie, der
Leopoldina und Mitglied des Senats
der Deutschen Nationalstiftung. Im
Jahre 2007 erfolgte die Ernennung
zum Honorarprofessor der Universitét
von Wuhan in Hubei, Volksrepublik
China und 2008 wurde ihm der Titel
eines Ehrendoktors der Universitiit
Debrecen in Ungarn verliehen.
Seine jiingsten Monographien
sind ,,Der Sinn des Sinns. Versuch
iiber das Géttliche® (2014) sowie
., Licht und Schatten der Offentlich-
keit. Voraussetzungen und Folgen der
digitalen Innovation* (2014).

Philosophisch-theologische Erkundungen

m Anfang seiner Vorlesung be-

dankte sich Prof. Volker Gerhardt

fiir die Einladung und die Gelegenheit
iiber dieses interessante Thema ,,Hu-
manitit. Uber die Unverzichtbarkeit
eines Selbstbegriffs des Menschen®
sprechen zu diirfen und er erwiihnte
vorerst, dass es im Schatten der ge-
schichtlichen Erfahrungen den Men-
schen zunehmend peinlich sei, sich
selbst unter einen anspruchsvollen
Begriff zu stellen. Dabei sei es ganz
gleich, ob er als zoon politkon, ani-
mal rationale oder als homo ludens
bezeichnet wiirde, denn er sto3e auf
derart viele Ausnahmen, in denen er
als politisches, als verniinftiges oder
als spielendes Lebewesen versagt hat,
dass kaum mehr als die Fahigkeit zur
Selbstkritik iibrig bleibe. Mit diesem
Beginn wollte der Professor bewusst
erste philosophische und theologi-
sche Erkundungsginge zum Thema
Prekdre Humanitét zum Auftakt der
Salzburger Hochschulwochen 2015
umreillen. Um iiberhaupt diese The-
matik erfassen zu konnen, galt es zu-
nichst den Begriff Humanitit ndher
zu betrachten, denn wer fundiert iiber
Humanitét sprechen will, so Gerhardt
miisse auf jeden Fall das Alter des Be-
griffs und die wechselhafte Geschich-
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te von der Antike bis in die Gegenwart
vor Augen fiihren. Dabei wollte sich
Gerhardt zuerst iiber die Begriindung
des Humanitétsbegriffes Gedanken
machen, musste aber ausschlieBen,
dass sich die Menschheit nach einer
Art Familie verstehen lasse, sondern
vielmehr spreche man hierbei bei der
Menschbheit als eine Art Spezies. Der
Speziesismus allerdings mache den
Menschen zum Untier, er gefihrde
damit nicht nur sich selbst, sondern
der Mensch sei somit das grausamste
aller Kreaturen. Diesen Vorwurf als
vollkommene Umlegung des Huma-
nitdtsbegriffes belegte der Professor
mit Beispielen aus der Vergangenheit
und Gegenwart, wo der Mensch allge-
genwirtig stetige Riicksichtslosigkeit
offenbarte in vielen Kriegen und vie-
len Verbrechen. ,,Indem der Mensch
immer gegen die eigenen Spezies han-
delt, indem er Menschen unterdriickt
und quiilt, sei es keine Kleinigkeit zur
Menschheit zu stehen, sich zu ihr zu
bekennen®, so der Professor.

Kultur — Reform der Natur?

us diesen genannten Griinden

miisse man Humanitét griindli-
cher betrachten, und eine solche Be-
griindung kénne etwa in einem umfas-
senden Kulturbegriff gesehen werden,
denn spiitestens mit dem Ubergang
des Menschen von der weitestgehend
unveréndert hingenommenen dufleren
(und inneren) Natur zu einer zuneh-
mend durch ihn selbst bearbeiteten
und gestalteten Kultur gehore we-
sentlich mehr zu seinem Leben als
nur er selbst. Auch der kultivierte
Mensch sei an seine aus der Natur
iibernommenen Antriebe und Angste
gebunden und er bleibe sterblich und
verletzlich. Andererseits wisse man,
dass sich diese im Ursprung spontane
Selbstorganisation eines jeden leben-
digen Wesens nur solange durchhiilt,
als sie als Naturvorgang aufrechter-
halten bleibt, so Gerhardt. Richtig
sei freilich auch, dass der Mensch,
wohlgemerkt als Teil der Natur, den
Eindruck hat, sich gegen die Natur
behaupten zu miissen, dennoch ist es
die Kultur, in der die Menschen seit
vielen Jahrtausenden leben, aber es
ist Natur, woraus sie hervorgeht, womit
sie errichtet, wozu sie geschaffen wird
und worin sie sich unabliissig erneu-
ert. Alles in allem lasse sich die vom
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Menschen geschaffene Kultur als das
Korsett der Natur verstehen, die mit
Hilfe neue Lebenschancen bietet, ja
und mit der Kultur scheinen sich un-
geahnte Entwicklungsméglichkeiten
aufzutun, zu denen jedoch zu keiner
Zeit die Aussicht gehort, jemals von
der Natur befreit zu sein, betonte der
Professor. Eine bislang unbemerkte
Leistung des Glaubens liege darin,
den Menschen iiber die Grenzen des
Wissens hinaus ihm eine Bedeutung
zu geben, dass er nicht verloren geht
und das gelte sowohl fiir die Natur als
auch fiir die Kultur und indem wir
das Ganze als gottlich bezeichnen,
ist es auch in sich umfassender ge-
dacht als alles, was wir kennen oder
zu kennen vermeinen. ,,.Die Natur
nimmt am Menschen eine neue Form
an, und zwar in Form der Kultur und
Humanitit wird nur dort nicht prekr,
wo eben es gelingt, eine umfassende
Form des menschlichen Daseins zu
gewinnen®, erlduterte der Professor.
Aus diesen Griinden sieht Gerhardt
das Zauberwort fiir die Fundierung
der Humanitit als ethische Selbst-
verpflichtung im Begriff der Kultur.

Die hybride Verfassung des Menschen

rst in der Kultur werde der Bild-

haftigkeit des Lebens eine Form
gegeben, indem sich der Mensch zu
Beharrlichkeit erzieht und die Kultur
konne als die Verfassung der Natur be-
trachtet werden, in der die Entfrem-
dung zu einer bejahten und selbstbe-
stimmenden humanen Lebensweise
wird. Mit alledem werde einsichtig,
dass Natur und Kultur im und am
Menschen eng verbunden sind. Dabei
sei die Kultur bei aller bleibenden Ab-
héngigkeit der Natur des Menschen,
seiner Sterblichkeit, seiner Triebhaf-
tigkeit und anderen Anlagen eine vo-
raus liegende und verbindende Ge-
meinsamkeit. Diese Einsicht habe der
Mensch, der sowohl Natur- wie auch
Kulturwesen ist, nicht nur in seinem
Lebensvollzug, sondern auch in sei-
nem Selbstbegriff zu beachten. Dabei
vermag ihm sein Selbstverstéindnis als
Teil der Menschheit helfen. Kultur
bedeute WelterschlieBung ebenso, wie
die aus ihr hervorgehende Verpflich-
tung zu moralischem Handeln. ,,Wir
verdanken der Welt und der Natur
natiirlich viel, aber durch die Kultur
wird dieses Wissen erst umgeformt

und angereichert und auf die gemein-

same Welt gerichtet. Dieser Impuls

beinhaltet einen universalistischen

Anspruch®, so Gerhardt. Damit kom-

me dem Begriff der Menschheit eine

dreifache Aufgabe zu:

1. Erhélt den Begriff den Ausgangs-
punkt menschlicher Erkenntnis
fest, denn alles was dem Men-
schen an Welt- und Selbstbe-
schreibung moglich ist, vollzieht
sich in der Erfahrung der Mensch-
heit und dazu gehort der Begriff
des Fiihlens, Begreifens und Den-
kens.

2. Erfiihrt der Menschheit zu einer
Selbstausrichtung des Menschen,
denn unter dem Anspruch der An-
gemessenheit der Beschreibung
der Welt, kann er sich dem An-
spruch nicht entziehen, seinen
eigenen Ansichten und Erkennt-
nissen angemessen zu sein.

3. Er kann seine Verbindung mit
der Welt nicht von seinem indi-
viduellem Selbstverstindnis 16-
sen, denn er muss ins Zentrum
seines Selbstbegriffs riicken und
nur dann wird aus der Menschheit
die Idee einer Selbstverpflichtung
der Person, die ihre Selbstach-
tung daraus gewinnt, das sie die
Menschbheit in sich selbst zu re-
priisentieren sucht.

Damit erscheine der Mensch in
einer Art hybriden Verfassung, lebe
er doch in einem doppelten Antrieb
heraus, der ihn bestimmenden Natur
ebenso wie der Kultur als Form der
Bewiiltigung der Natur. ,,Spiitestens
mit dem Ubergang der Natur zu ei-
ner menschlich gestalteten Kultur ge-
hort mehr zum Menschen als er selbst
und umgekehrt bedeutet das, dass ein
Mensch immer zugleich Triger der
Humanitdt und Triger der Idee der
Menschbheit ist.

Damit ist angedeutet, dass der
Mensch, der, sofern er etwas von sich
weil}, immer auch auf den Selbst-
begriff der Menschheit angewiesen
bleibt, sich mit diesem Selbstbegriff
von Anfang selbst ein Problem ge-
wesen sein muss, verlangt aber der
Mensch zu einer groleren Gewissheit
im eigenen Selbst- und Weltverstind-
nis, so bleibt ihm ohnehin in jeder Le-
benslage nur der unverzichtbare Be-
gleiter des Wissens - und das ist der
Glaube® betonte der Professor. Die-
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ser Glauben erreiche seinen hichsten
Ausdruck in seiner religivsen Form,
dennoch sei es zu wenig, den Glauben
nur auf das Géttliche des uns tragen-
den Ganzen zu beziehen, denn wir
briauchten den Glauben ebenso wie
die Hoffnung, um iiberhaupt zurech-
nungsfihig und handlungsfdhig zu

Salzburger Hochschulwochen 2015

sein. Dabei vermag es viele Losun-
gen geben, allerdings um die Zielerei-
chung kann es fiir den Einzelnen nur
von Bedeutung sein, wenn er sich in
seinen menschlichen Eigenschaften
wahrgenommen und anerkannt fiihlt.
,»50 bleibt der Mensch, selbst dann,

wenn er nicht umhin konnen sollte,

nur sein Gliick einzufordern oder auf
seine Erlosung zu hoffen, ein Repré-
sentant der Menschheit, fiir die er, ob
er es will oder nicht, exemplarisch
ist. Mit diesen Aussagen beende-
te Professor Gerhardt seine dufierst
philosophisch und wissenschaftlich
gepriigte Vorlesung. [

Was sollen wir tun? Was diirfen wir hoffen?

Joachim Héhn aus Kéln, de

Humanitdt und Transzendenz

VON RAINER ZINK

r das Thema ,Was sollen wir tun2 - Was diirfen wir hoffen2 Humanitat und

ﬁ m 27. und 28. Juli erfo|§te eine weitere Vorlesung mit Kolloquium durch den Univ.-Prof. Dr. Hans-

Transzendenz” ausfihrte.

rofessor Hans-Joachim Hohn ist

1957 in Nornborn / Westerwald
geboren. Er studierte von 1976 bis
1981 Philosophie und katholische
Theologie in Frankfurt an der Phi-
losophischen-Theologischen Hoch-
schule Sankt Georgen und an der
J.W.Goethe-Universitit sowie in Rom
an der Pipstlichen Universitit Grego-
riana. 1984 promovierte er zum Dok-
tor der Theologie an der Universitét
Freiburg i. Br., 1989 Habilitation an
der Universitit Bonn. Seit 1991 ist er
Inhaber des Lehrstuhls fiir Systemi-
sche Theologie und seit 1995 auch fiir
Religionsphilosophie an der Philoso-
phischen Fakultit der Universitit zu
Kéln. Dort ist der Professor auch seit
2012 Koordinator des Studiengangs
»Religion - Kultur - Moderne®. Pro-
fessor Hohn hat zahlreiche Publikati-
onen verfasst, seine jiingste ist: ,,Das
Leben in Form bringen. Konturen ei-
ner neuen Tugendethik® (2014).

Theologische Selbstentscheidung

Der Kolner Theologe erdffnete sei-

ne Vorlesung mit der These, dass
die Menschheit sich eingestehen miis-
se, dass die Fortschrittsversprechen
eines progressiven Beherrschens der
Bedingungen und Umstéinde nicht
erfiillbar seien. ,,Eine immer weiter
ausgreifende Unterwerfung der du-
Beren Natur durch technisches Ver-
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fiigungswissen und eine Erhshung
autonomer Selbstverfiigung durch
gentechnische Eingriffe in die inne-
re Natur des Menschen bringen Ne-
benwirkungen mit sich, welche dieses
lineare Fortschrittsdenken in Frage
stellen®, so Hohn. Dabei setzte er die
Ungewissheit der Humanitit in einem
,,Dreiecksverhiltnis“von Anthropolo-
gie, Ethik und Theologie. Wie stellt
man sich am besten an, auf mensch-
liche Weise am Leben zu sein? Was
muss ein Mensch wissen und tun, da-
mit es ihm gut (er)geht und sein Leben
moglichst gut ausgeht? Diese beiden
Fragen stellte der Professor, ohne be-
wusst jetzt an dieser Stelle schon eine
Antwort zu geben. Alle drei Diszipli-
nen bemiihten sich laut Hohn glei-
chermallen um eine Begriffsklédrung,
doch stehe dabei die Theologie indes
stets in der Gefahr, von der siikularen
Vernunft nicht ernst genommen zu
werden. ,,Religiose Extremisten und
Fanatiker bedienen sich einer reli-
givsen Semantik, die dazu anstiftet,
abgriindige Zerstérungen sensibler
Formen eines humanen Zusammen-
lebens in religios und kulturell plu-
ralen Gesellschaften zu erzeugen, d.h.
sie benutzen die Religion als Quelle
von UnMoral und InHumanit:it* be-
hauptete Hohn. Diese Gefahr eines
Missbrauchs religisser Begriindungs-
muster zur Legitimation inhumaner

Gewalt sei heute aktueller denn je, so
Héhn unter Verweis etwa auf den IS-
Terror. Wo sich dieser einer religiosen
Semantik bediene, wiirden alle huma-
nen Zusammenhiinge zur Disposition
gestellt. ,,Wir kénnen nicht iiber den
Beitrag von Religionen zur Humani-
tit diskutieren, wenn wir nicht zuvor
iiberlegen, wie wir ausschliefen kin-
nen, dass sie zur Quelle hochstmog-
licher Inhumanitit werden®. Vor die-
sem Hintergrund miisse die Vernunft
in den Mittelpunkt geriickt werden.
,,Was der Mensch tun soll, sei nicht
dadurch legitimiert, dass es Gegen-
stand einer religiosen Offenbarung
ist, sondern die Rechtfertigkeit mo-
ralischen Sollens fillt in den Kom-
petenzbereich der Vernunft und dies
hat der religiose Glaube anzuerken-
nen“ bekriftigte der Professor. Zu den
Anmalungen der Religion gehore die
Zustindigkeit fiir die Begriindung ei-
nes unbedingten (moralischen) Sol-
lens, dennoch sei das Bemiihen um
ein menschenwiirdiges Leben nicht
durchfiihrbar ohne die Bezugnahme
auf rational Unverfiigbares, das in ei-
ner religivsen Einstellung zur Wirk-
lichkeit thematisierbar ist. Aber auch
hier sei erneut die Vernunft der Kern,
und diese nehme als Grundzug ihrer
Rationalitéit den Anspruch der Wi-
derspruchsfreiheit wahr. ,,Wer nach
einem unbedingten ,,Moralprinzip*
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sucht, erfasst den Anspruch der Wi-
derspruchsfreiheit als eine Bedin-
gung menschlichen Denkens und
Handelns, die es vor Willkiir, Belie-
bigkeit und fremdbestimmenden &u-
Beren Einfliissen bewahrt, denn ein
anderes, die Logik des Nichtwider-
spruchsprinzips (NWP) formal iiber-
bietendes moralisches Sollen gibt es
nicht,* erkldrte Hohn. In diesem Zu-
sammenhang miisse das NWP ethisch
unter drei Aspekten gesehen werden,
der Nachhaltigkeit, der strategischen
Klugheit und der Fairness.
Nachhaltigkeit: Handle so, dass der
Wert, den Du anstrebst, durch Dein
Handeln nicht auf Dauer und im Gan-
zen untergraben wird! Treibe keinen
Raubbau!

Strategische Klugheit: Verfolge Dei-
ne Interessen derart, dass Du Dich
auch als moglicher Unterlegener mit
einer Niederlage abfinden kannst!
Fairness: Achte darauf, dass die
Folgen Deines Tuns von allen da-
von Betroffenen akzeptiert wer-
den kionnen — vor allem von je-
nen, die unter ihren Auswirkun-
gen am meisten zu leiden haben.
»Wenn der Sollanspruch des NWP
also alternativlos ist, kann es in die-
sem Sinne auch nur eine vernunft-
autonome Moralbegriindung geben®;
ebenfalls sei auch der Versuch ver-
fehlt, den Willen Gottes als Bezugs-
grole anzugeben fiir die materielle
Bestimmung desjenigen Guten, was
der Mensch tun soll, ,,denn nur dann,
wenn von Gott etwas geschétzt und
gewollt wird, weil es gut (und ge-
recht) ist, kénnen der Begriff Gottes
als eines vollkommenen, bzw. allgii-
tigen und allmiéichtigen Wesens und
der Begriff des unbedingten Sollens
widerspruchsfrei zusammengebracht
werden® iiberzeugte der Professor.
Ebenfalls in christlich-theologischer
Sicht gebe es keine Perspektive, dass
das Gottverhltnis des Menschen eine
Beglaubigungs- oder Begriindungs-
funktion fiir die Vollziige der prakti-
schen Vernunft erfiillt.

Vernunft und Glaube
inen weiteren Losungsansatz ver-
folgte Professor Hohn damit, dass
er die Religion mit der Vernunft ge-
geniiber stellte und somit die Unter-
schiede von Vernunft und Glaube be-
handelte.
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Wie schon von Hohn erwihnt sei
das Bemiihen um Humanitat nicht
durchfiihrbar ohne Bezugnahme auf
rational Unverfiigbhares, das in einer
religiosen Einstellung zur Wirklich-
keit thematisiert werden kann und
deshalb sollten sich Religion und
Glaube als das vernunftgemife An-
dere der Vernunft erweisen, indem sie
— jenes der Vernunft unverfiighare

Andere erschlieBen, zudem die

Vernunft ein Verhiltnis aufneh-

men muss, um ihre selbstgestell-

ten Aufgaben erfiillen zu kénnen,
— das dem Zugriff der Vernunft ent-

zogene vernunftwidrige Andere

iiberwinden bzw. entmachten.

Eine auf der Autonomie der Ver-
nunft basierende Ethik ist auf Vor-
aussetzungen angewiesen, deren Er-
fiilllung sie mit eigenen Mitteln nicht
sichern kann, da die Bedingungen
moralischen Handelns oftmals nicht
geniigen, diese in die Praxis umzuset-
zen. Dabei verweisen religiose Seman-
tiken auf die Verstrickung des Verms-
gens, das Gute zu erkennen, mit dem
Unvermogen bzw. Unwillen, das Gute
zu tun. Auch der Vortragende hat in
seiner Vorlesung dazu Bezug genom-
men, denn er zitierte den Romerbrief
7, S. 18-19: ,,Das Wollen ist in mir
vorhanden, aber ich vermag das Gute
nicht zu verwirklichen. Denn ich tue
nicht das Gute, dass ich will, son-
dern das Bose, dass ich nicht will*.
Einen weiteren Ansatz verfolgte der
Professor, indem er die These aufstell-
te: Was der Mensch soll —und wofiir er
nichts kann: Auf der Suche nach maf3-
geblichen MaBstiiben mit dem Ziel der
Herstellung von Daseins-, Welt- und
Selbstakzeptanz. Auch hier begann er
mit einem Zitat, diesmal von B. Recki:
,,Der Mensch ist das Wesen, das von
seiner Konstitution gar nicht anders
kann, als aus den vorgefundenen Ver-
hiltnissen und dabei aus sich selber
etwas zu machen®.

In einer Gegeniiberstellung von
Moral und Religion fuhr Hohn mit
seiner Vorlesung fort, um hier mogli-
che Losungsansiitze aufzuzeigen. Bei
der Moral fuhr er den Ansatz: Suche
nach MaBstiiben menschlichen Tuns,
nach denen sich die Verantwortbarkeit
der Folgen dieses Tuns bemisst, wiih-
rend er bei der Religion vorschlug: Su-
che nach unverfiigharen Bedingungen
menschlicher Selbst- und Daseins-

akzeptanz, die fiir menschliches Tun
,.sinnstiftend* sind.

Moralische Weltverbesserungen

um Ende seiner Vorlesung ver-

folgte der Professor in einem Ex-
curs die Welt-, Daseins-, Selbstinak-
zeptanz des Menschen. Dabei stellte
er folgende Thesen vor:

1. Existieren heilit fiir den Men-
schen: eine Welt iibernehmen,
in der nicht alles von sich aus
annehmbar ist. Zum Akzeptie-
ren einer veridnderungsbediirf-
tigen Welt muss er davon ausge-
hen, dass es nicht gleichgiiltig ist,
Dinge in der Welt zustimmungs-
fdhig zu gestalten. Auch im Hin-
blick auf das Eigensein der Welt
muss es ein sinnvolles Tun sein.

2. An einer Verbesserung mensch-
licher Lebensverhélinisse zu ar-
beiten, ist nur sinnvoll, wenn die
Welt nicht von vornherein etwas
unaufhebbar Misslungenes bzw.
Absurdes darstellt.

3. Das Ziel menschlichen Bemii-
hens um ein sinnvolles Dasein
miisste zugleich dessen Ursprung
sein: ein Dasein, dass per se zu-
stimmungsfihig ist.

Aus diesen Thesen heraus ver-
vollstindigt Hohn seinen Schluss mit
den Aussagen: Ein religioses Ethos
verfiigt in Fragen der Begriindung
von Normen, Werten und Tugenden
nicht iiber Einsichten, die iiber das
Potential der autonomen Vernunft hi-
nausgehen. Allerdings kann es den
Horizont des Entdeckungszusam-
menhangs von Werten und Normen
menschlichen Handelns erweitern.
Religiose Traditionen vermitteln da-
riiber hinaus ein handlungsermogli-
chendes Verhilinis zu den unverfiig-
baren Sinnbedingungen moralischen
Bemiihens um Moralitit und Huma-
nitét. Fiir die Theologie bedeute dies
den Aufruf zu einer sikularen Selbst-
bescheidung. Man miisse etwa die
religivs-theologische Angewohnheit
ablegen, von einer prinzipiellen reli-
givsen Zustindigkeit fiir die Begriin-
dung moralischer Normen und des
menschlichen Sollens auszugehen.
Moralische Weltverbesserungen sei-
en nur sinnvoll, wenn die Welt bereits
von sich aus so gut ist, dass sie es
wert ist, verbessert zu werden. Dabei
miisse die Vernunft beziehungsfiihig
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sein fiir ein Anderes, das jene ,,trans-
rationalen Ressourcen der Moralitit
erschlieB3t, von denen sie zehrt, ohne
sie selbst hervorbringen zu kénnen.
Ohne dieses vernunftgemille Ande-

Salzburger Hochschulwochen 2015

re droht der Vernunft ihre Moralitat
der Vernunft abhanden zu kommen.
S0 stehe es der Vernunft letzlich gut
zu Gesicht, in Fragen der Humanitét
und Moralitit den Dialog mit der Re-

ligion zu suchen, aus einer berechtig-
ten Renditeerwalrtung heraus®“. Mit
dieser Aussage beendete der Profes-
sor seine dullerst wissensreiche Vor-
lesung. 1

Resilienz — das Geheimnis der psychischen Widerstandskraft

VON RAINER ZINK

uch die zweite Vorlesungsreihe sollte Guf3erst spannend werden, denn auch hier wurden zwei bekannte
Wissenschaftler préasentiert, die sich mit dem Thema , Prekére Humanitéit” stéindig befassen. So begleitete
diese Vorlesungsreihe Professor Dr. Renn mit seiner Thematik , Wissenschaft als Menschheitsgeddchtnis
und Handlungspofen’riol”. Hier wird im Weiteren der Generalsekretdr der AKS, Oberst a.D. Bernhard Meurers

ndher darau

eingehen. Zum anderen gestaltete diese Vorlesungsreihe die durch ihren Bestseller ,Resilienz”

bekannt gewordene Autorin Dr. Christina Berndt, die die Thematik ,Resilienz - das Geheimnis der psychischen

Widerstandskraft” vorstellen wollte.

Doktor Christina Berndt ist 1969
in Emden geboren. Sie studier-
te Biochemie in Hannover und an
der Universitdt Witten/Herdecke. An-
schlieBend war sie wissenschaftliche
Mitarbeiterin am Deutschen Krebsfor-
schungszentrum in Heidelberg, wo sie
ihre Promotion vorbereitete. Fiir ihre
Arbeit iiber CD4- und CXCR4-vermit-
telte Apoptose (kontrollierter, durch
Genexpression gesteuerter ,,Selbst-
mord* der Zelle) als moglicher Me-
chanismus der T-Zell-Depletion bei
AIDS im Labor von Peter H. Krammer
wurde sie mit dem Promotionspreis
der Deutschen Gesellschaft fiir Immu-
nologie ausgezeichnet. Wihrend der
Promotion schrieb sie fiir die Rhein-
Neckar-Zeitung iiber medizinische
Themen und Forschung. In den fol-
genden Jahren war sie als Praktikantin
bei der Deutschen Presseagentur, dem
Siiddeutschen Rundfunk, dem Spie-
gel, beim Bild der Wissenschaft und
der Siiddeutschen Zeitung titig. Seit
M:irz 2000 ist sie Redakteurin im Res-
sort ,, Wissen® der Stiddeutschen Zei-
tung mit den Themenschwerpunkten
Medizin und Lebenswissenschaften.
Im Jahre 2006 erhielt sie den ,,Eu-
ropean Science Writers Award*, den
Ehrenpreis fiir Redakteure und Jour-
nalisten fiir Leistungen und die Forde-
rung von Wissenschaftsjournalismus
in Europa und im Jahre 2013 wurde
ihr der ,,Widchterpreis der deutschen

34

Tagespresse* fiir ihre Recherchen zu
Unregelméssigkeiten und Fehlent-
wicklungen in der deutschen Trans-
plantationsmedizin, die dazu beitru-
gen, die gesetzlichen Grundlagen der
Organspende neu zu regeln, verlie-
hen. Thr Bestseller iiber Resilienz er-
schien 2013 bei dtv in Miinchen und
steht seit Mitte 2013 fast ununterbro-
chen auf der Spiegel Bestsellerliste.
Bis 2014 folgten noch insgesamt 11
weitere Auflagen und 2015 erschien
dieses Buch in einer Neuauflage und
wurde bereits bis heute in acht Spra-
chen iibersetzt.

Resilienz — Strategie?

Das Thema psychische Wider-

standskraft scheint die Menschen
zu faszinieren, denn nicht umsonst
steht das Buch Resilienz von Chris-
tina Berndt nach wie vor auf der Best-
sellerliste. Auf die Bedeutung von
Religion als Faktor der psychischen
Widerstandskraft in Belastungs- und
Stresssituationen hat Berndt in ih-
rer Vorlesung hingewiesen. Vorab al-
lerdings verdeutlichte sie Resilienz
am Beispiel der 18-jihrigen Oster-
reicherin Natascha Kampusch, die
insgesamt acht Jahre in der Gewalt
ihres Entfithrers war, dabei in einem
fiinf Quadratmeter Verlies im Keller
eingesperrt und ihrem Entfiihrer wil-
lenlos ausgeliefert. Schon zwei Wo-
chen nach ihrer Flucht trat Natascha

im Fernsehen auf und die Zuschauer
konnten das Maf} an innerer Stirke,
das sie priisentierte, kaum fassen. An-
hand dieser realen Geschichte zeige
sich auf beeindruckende Weise, was
Resilienz bedeutet, namlich die Fi-
higkeit, Krisen, Herausforderungen
und Schicksalsschliige zu bewiiltigen,
ohne daran zu zerbrechen. Alle Men-
schen miissen grofere oder kleinere
Schicksalsschldge verkraften, doch
wie sie damit umgehen, darin unter-
scheiden sie sich gewaltig. Wihrend
der eine in eine Depression versinkt,
fasst der andere bald neuen Lebens-
mut. Resilienz ermogliche es dem ei-
nen Unternehmer, nach dem Bankrott
seiner Firma, gleich wieder neue Ide-
en zu entwickeln, wihrend der andere
sich aufgibt. Oder Resilienz sorge da-
fiir, dass ein Mensch nach dem Ende
einer grollen Liebe bald wieder neu-
en Sinn im Leben findet, wihrend ein
anderer seinen Kummer im Alkohol
ertriinkt. Oder Resilienz helfe auch,
den Tod eines Partners zu verwinden
oder eine schwere Krankheitsdiagno-
se zu bewiiltigen, ohne den Lebensmut
zu verlieren. ,,Viele Menschen wiir-
den gerne mehr Resilienz haben, ein
bisschen Hornhaut auf der Seele, eine
Stirke, die hilft, aus unangenehmen
Situationen das beste zu machen®,
erklirte die Wissenschaftsjournalis-
tin. Resilienz kénne man mehren, die
seelische Stirke sei nur am Rande
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eine Frage der Personlichkeit, viel-
mehr handle es sich bei Resilienz vor
allem um Strategie und dies sei von
unschitzbaren Vorteil, denn das be-
deutet, dass man Resilienz ein Stiick
weit lernen kann. Dazu sei es sinn-
voll, das Phianomen zu verstehen und
deshalb forschten auch viele daran,
was Menschen zu einem psychisch
gesunden Leben befihigt, was sind
die Strategien und die Ressourcen,
die den Lebenstiichtigen helfen, sich
durch Krisen zu manévrieren?

Resilienz ist erlernbar

n aufwendigen Studien sei es den

Wissenschaftlern gelungen, vieles
iiber resiliente Menschen, heraus zu
finden. Deshalb haben diese Wissen-
schaftler auch ganze Listen von Ei-
genschaften, Verhaltensweisen und
duBeren Faktoren erstellt, die Men-
schen stark machen. Dazu gehoren
neben Selbstbewusstsein, Pragma-
tismus, positivem Denken, Ausdauer,
dem Glauben an die Zukunft, Durch-
setzungsvermogen, der Fihigkeit zur
aktiven Problemlssung, dass es im
Leben nun einmal schwierige Pha-
sen gibt, auch Bindungsfihigkeit, ver-
liéssliche Bezugspersonen und soziale
Kompetenz dazu. ,,Wer resilient ist,
weil} oder spiirt, auf welchem Wege
er Herausforderungen bewiltigen oder
Krisen iiberstehen kann, ohne daran
zu verzweifeln®, so Berndt. Dabei sei
Resilienz keine immerwiihrende und
zu jeder Zeit giiltige Eigenschaft des
Menschen, vielmehr gebe es fiir je-
den von uns Situationen, in denen
wir stirker sein konnen, und andere
Situationen, in denen wir besonders
verletzlich sind. Das Geheimnis der
Resilienz bestehe laut Berndt in ei-
nem Perspektivwechsel und einem be-
wussten Trainieren der Kompetenzen,
die den Menschen widerstandfihiger
machen. Deshalb zihle zu den weite-
ren Faktoren, die stark machen auch
die Erfahrung von Sinnhaftigkeit im
Leben, von Selbstwirksamkeit, aber
auch Realismus, Temperament und
Humor. Diese Kompetenzen lieBen
sich durchaus trainieren, obwohl ein
gewisses Mal} an psychischer Stirke
oder Verletzlichkeit dem Menschen
schon angeboren sei. Es wurden so-
gar schon Gene gefunden, die Men-
schen anfilliger fiir Depressionen ma-
chen, und andere Gene, die Menschen
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eher schiitzen. Aber ein erheblicher
Teil der Resilienz entstehe auch aus
der Erziehung und der Lebenserfah-
rung und deshalb konne der Mensch
auch nur lernen mit Krisen umzuge-
hen, wenn er ab und zu eine erlebt.
Aber nicht nur Krisen kénnen unse-
re Psyche stirken, sondern auch po-
sitive Grundhaltungen und Erlebnis-
se. Positiv wirkten sich insbesondere
Grundhaltungen, wie Dankbarkeit,
Neugier und Enthusiasmus auf die
psychische Gesundheit aus. Dazu zih-
le auch Spiritualitit und Religiositit,
die eine Grundhaltung der Dankbar-
keit etwa der Schiopfung gegeniiber
forderten. Einer der wichtigsten Pa-
rameter fiir Resilienz sei Optimismus.
Ein positiver Blick auf die Welt, der
Gedanke, dass Verdnderungen auch
etwas Gutes bedeuten kénnen, selbst
wenn sie zunichst negativ erscheinen,
macht stark, weil er auch in schwie-
rigen Situationen Perspektiven ersfi-
net, statt diese zu zerstoren. Eine der
zentralen Ubungen, mit denen man
den Optimisten in sich wecken kann,
nennt Seligman ,,The Hunt the Good
Stuff”, das bedeutet den guten Stoff
aufstobern, so Berndt. Dies sei gar
nicht so schwierig , denn Seligman
empfehle, vor dem Zubettgehen drei
Dinge aufzuschreiben, die am Tag gut
gelaufen sind. Dass das funktioniert,

hitten Studien gezeigt: Menschen, die
abends nur eine Woche lang das Gute
Revue passieren lieBen, hatten im
Vergleich zu Menschen, die einfach
nur Erlebnisse aufschrieben, ohne
sich auf das Positive zu fokussieren,
noch sechs Monate nach Abschluss
des Trainings eine optimistischere
Grundhaltung und weniger depressi-
ve Symptome. ,, Wer weil3, wofiir’s gut
ist? sagte meine Oma immer, wenn
ich meinte, dass mir etwas Unan-
genehmes passiert sei. Das ist eine
Haltung der Resilienten, genau wie
Barack Obamas Schlachtruf: Yes, we
can — der Glaube an sich selbst also;
die Uberzeugung, seine eigene kleine
Welt, das Umfeld verdndern zu kon-
nen und nicht Spielball anderer zu
sein“. Diese positive Weltsicht kon-
ne man trainieren. Man kénne téiglich
seinen Blick schirfen fiir das, was
einem Gutes widerfdhrt, statt traurig
iiber das zu sein, was nicht so gut lief.
Auch sollte man seine eigenen star-
ken, guten Eigenschaften mehr wert-
schitzen, statt unzufrieden mit den
vielleicht nicht so hilfreichen Eigen-
schaften zu sein. ,,Wer beginnt, das
zu trainieren, hat schon viel fiir seine
Resilienz getan®. Mit diesen Worten
beendete Dr. Berndt ihre Vorlesung,
die bei den Zuhérern wahre Begeis-
terung hervorrief.

am Leben fehlt.

hand konkreter Orte. [

eidenschaften bestimmen unser Leben —

domestiziert und entfesselt, 6ffentlich und
privat, verschwiegen, abgriindig. Leidenschaften
wirken so kreativ wie zerstorerisch. Sie verkorpern
Lebensmacht und Lebenslust. Sie vitalisieren und
sind nicht selten todlich. An ihnen zeigt sich, was
im Leben gelingt, aber was auch nicht oder nie
aufgeht: woran wir laborieren, was uns im Leben

Von ,,Gottespassion spricht Johann Baptist
Metz, um diese existenzielle und gesellschaftliche
Dialektik ins Politisch-Theologische zu iiberset-
zen. Die Leidenschaft fiir Gott, biblisch ein Leit-
motiv der Gottesbestimmung, entspricht die Leidenschaft Gottes fiir den
Menschen. Ein bloBer Anthropomorphismus? Das Christentum entdeckt
in dieser Gottesleidenschaft die Antriebskrifte humaner Entwicklung und
verbindet sie mit der Wirklichkeit Gottes selbst.

Die Salzburger Hochschulwoche 2016 folgt diesem Impuls, indem sie
eine eigene Geschichte der Leidenschaften erziihlt: im Raum von Bezie-
hungen und starken Gefiihlen, im Zeichen kultureller Praktiken, im Ho-
rizont unserer Zeitwahrnehmung, im Modus empathischer Zusténde, an-
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Wissenschaft als Menschheitsgedchtnis

und Handlungspotential

Vorlesung Prof. Dr. Jiirgen RENN anliisslich der SHW

s gehtum die Handlungsmoglich-

keiten, welche durch die Wissen-
schaft und Technologie des 21. Jahr-
hunderts erdfinet werden. Die Frage
ist, was bedeutet das fiir das Selbst-
verstindnis des Menschen und sein
Handeln in einer ohnehin immer pre-
kédreren Humanitit. Das darauf bezo-
gene Nachdenken und Reflektieren
ist wesentliches Element von Huma-
nitit und Humanums, des Menschen
als Person, iiberhaupt. Dazu braucht
es aber ein gehoriges Mal3 Erinne-
rung an die Geschichte des Wissens.
Denn die Selbstbestimmung des Men-
schen hiingt davon ab, in welchem
Ausmal dieses Erinnern in das Nach-
denken und Reflektieren einbezogen
wird. Professor Dr. Jiirgen RENN2
unterstrich in seinem Vortrag die we-
sentliche Stellung, die ein Konzept
des Wissens fiir die Selbstbestim-
mung des Menschen im 21 Jahrhun-
dert haben muss. RENN stellte zu-
niichst in zehn Thesen fest, dass das
,,Holozin*“3 mit seinen relativ stabilen
Parametern zu Ende sei und durch das
Anthropozin“4 abgelost worden sei,
eine Epoche, die eine ,,enorme Be-
schleunigung der von Menschen ge-

1 Quelle: personliche Mitschrift,
Anfiihrungszeichen bedeuten die mog-
lichst wortgetreue Wiedergabe im Sinne
eines Zitats.

2 Geb. 1956 in Moers. Promotion 1987
in mathematischer Physik an der TU
Berlin. 1991 iibernahm er mit Peter
Damerow die Arbeitsstelle Albert
Einstein am Max-Planck-Institut
fiir Bildungsforschung in Berlin.
Renn hat eine Honorarprofessur
fiir Wissenschaftsgeschichte an
der Humboldt-Universitit Berlin
und an der FU Berlin inne. Er ist
Mitglied der Deutschen Akademie
der Naturforscher Leopoldina und der
Deutschen Physikalischen Gesellschaft
sowie Vorstandsmitglied des Berliner
Exzellenzclusters Topoi und des
Berliner Antike-Kolleg

3 Gegenwartsepoche
4 Menschheitsepoche

36

KURZBERICHT VON BERNHARD MEURERS'

machten Krisenphéinomene bezeich-
net (These 1).

Es sei daher eine Wissenschaft
notig, die in ,,ihren Problemlssungen
zunehmend auf die Beriicksichtigung
von sozialen und kulturellen Kontex-
ten sowie lokalen Perspektiven ein-
geht.” (These 2). Wissenschaft muss
dabei als ,,Menschheitsgeddchtnis®
dienen und den Weg bewusst machen,
auf den die Menschen von heute ge-
langt sind (These 3).

Deshalb miisse die Wissenschaft
sich der Herausforderung stellen,
neue Ressourcen zu erschlieen, um
den miteinander vernetzten Krisen
vkologischer, wirtschaftlicher und so-
zialer Natur wirksam zu begegnen:
,,wir konnen uns heute nicht mehr ein-
fach in die Biische schlagen.”

»Religion kénne hier gute Dienste
leisten, weil sie nicht nur umfassen-
de Wissenssysteme bereithiilt, son-
dern aus ihrem Weltverstindnis her-
aus Handlungssysteme und vor allem
Wertvorstellungen generieren kann.
RENN bezweifelt allerdings, dass Re-
ligion allein dazu in der Lage sei, ge-
niigend lebensorientierte Kraft aus
sich heraus zu mobilisieren. Die Evo-
lution menschlichen Wissens vollzieht
sich in einer erweiterten Evolution:
durch menschliches Handeln werde,
absichtlich oder unabsichtlich, die
Umwelt verindert, was dann wiederum
auf zukiinftiges Handeln zuriickwirkt;
das hei3t, was der Mensch heute tut,
hat Auswirkungen auf zukiinftiges Tun
(These 4). Die Wissenschaft miisse
dazu in der Lage sein, denn sie verfiige
iiber ein bisher nicht ausgeschopftes
Potential, Lebensorientierung zu ge-
ben (These 5).

Was sie allerdings bisher versdumt
hat, ist,,die Grof3e der Wissenschaft an
dem Mal3stab dessen zu messen, was
die Religionen in vergangenen Jahr-
tausenden fiir die Lebensorientierung

der Menschen geleistet haben (These
6). Wissenschaft sei nichts anderes
als die blofe Spitze eines Eisberges,
dessen Substanz ein Weltwissen ist,
das stéindig kulturellen und geschicht-
lichen Wandlungen unterworfen ist
(These 7). Der wesentliche Mecha-
nismus fiir den daraus resultierenden
Strukturwandel von Wissenssystemen
und einer begrenzten Steuerung von
Wissensentwicklung sei Reflexion:
das Denken iiber das Denken und sei-
ne Erzeugnisse (These 8).

So kann beispielsweise die Ener-
giewende nur dann gelingen, wenn
neues Wissen, vor allem iiber damit
verbundene gesellschaftliche Aus-
wirkungen, gewonnen wird. Dies trifft
nicht zuletzt auch fiir die Problematik
der Migration zu (These 10).

An alle dem kann die Menschheit
nicht mehr vorbei gehen. ,,Wir kin-
nen uns nicht mehr einfach seitwérts
in die Biische schlagen.* (These 10).
Damit schliet RENN seine Ausfiih-
rungen.

Redaktionsschluss fir
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Der Weg zum Terroristen

Kriminalpsychologische Aspekte der Radikalisierung

Vorlesung Dr. Ursula Gasch' anldsslich der Salzburger Hochschulwochen

KURZBERICHT VON BERNHARD MEURERS

ie Frage, wie Menschen zum Terroristen werden, wie und ob man das verhindern kann, wird immer aktu-
eller, nicht nur fir die Sicherheitsbehdrden, sondern auch fir die Politik und die ganze Gesellschaft heute.
Dr. Ursula GASCH aus Tibingen beleuchtete in einer sehr spannenden Vorlesung die kriminalpsycholo-

gischen Aspekte der Radikalisierung.

Was ist Terrorismus?
Es gibt,'so Frau Dr. Gasch, kei-

ne allgemein akzeptierte wissen-
schaftliche Definition von Terroris-
mus. Die besondere Schwierigkeit
dabei ist, die Abgrenzung von Terro-
rismus und politischem Widerstand
zu treffen. Es ist iiberhaupt schwie-
rig, Definitionen zu manifestieren,
die nicht von politischen oder sonsti-
gen Interessen beeinflusst sind. Ter-
rorismus ist jedenfalls die Waffe der-
jenigen, die einen schnellen Wandel
herbeifiihren wollen, aber zu weni-
ge sind, um sich entweder in einem
demokratischen System durchzuset-
zen oder mit einiger Aussicht auf Er-

folg Krieg fithren zu konnen. (Louise
Richardson 2007).

Merkmale und Ziele
des Terrorismus
Nach Richardson gibt es sieben Merk-
male des Terrorismus:
— ein Terrorist ist politisch moti-
viert,
— Terroristen gehen gewaltsam vor
und drohen Gewalt an,

1 geb. 1965 in Ettlingen. Studium der
Rechtswissenschaften, Kriminologie
und Psychologie an der Universitit
Tiibingen. Fachpsychologin
fiir Klinische Psychologie und
Notfallpsychologin BDP. Langjihrige
Titigkeit als Beraterin der deutschen
Polizei - speziell in den Bereichen
Geiselnahme, Entfithrungen und
Erpressungen, psychotherapeuti-
sche Spezialisierung: Auswirkung
traumatischer Ereignisse auf
Einsatzkriifte (Polizei/Militiir)
und Opfer von Gewaltverbrechen.
Fortgesetzte Lehrtitigkeit an di-
versen Ausbildungseinrichtungen.
Internationale Titigkeit als forensisch-
psychologische Sachverstindige fiir die
Justiz.

AUFTRAG 299 e 3 2015

— Zweck des Terrorismus ist die
Verkiindung einer Botschaft -
nicht das Besiegen des Feindes,

— der Terrorakt und die Opfer haben
regelmiBig symbolischen Cha-
rakter,

—  Terrorismus ist die Vorgehenswei-
se auf substaatlicher Ebene, nicht
von Staaten,

— Die Gewaltopfer und das Publi-
kum, das die Terroristen erreichen
wollen, sind nicht identisch und
austauschbar,

—  Terrorismus richtet sich bewusst
gegen Zivilisten.

Was die Ziele anbelangt, so kann man

zweierlei unterscheiden:

— n#mlich begrenzte Ziele, das sind
politische Ziele, die erreicht wer-
den konnen, ohne das politische
System umzustiirzen (verhandel-
bar, Kompromisse wie z.B. loka-
le Autonomie statt villiger Unab-
hingigkeit) oder

— grundsitzliche Ziele. Diese erfor-
dern die Zerstorung des regiona-
len staatlichen Systems und sind
nicht verhandelbar.

Terroristen sind meist von der Ge-
meinschaft isoliert, das heif3t ohne fi-
nanzielle Unterstiitzung und auf kri-
minelle Aktivititen angewiesen (So-
zialrevolutiondire wie z.B. die Rote
Brigaden oder die RAF). Oder es han-
delt sich um eine ,,Komplizen-Gesell-
schaft*: Die Bevolkerung schaut dabei
weg, unterstiitzt und verherrlicht die
Organisation oder deren Mitglieder
(Ethnonationalistische Gruppierun-
gen wie PKK, ETA, IRA).

Einsamer Wolf-Lone Wolf
eit einiger Zeit gibt es allerdings in
Sachen Terrorismus neue Trends,

die von der Organisation weg hin zum
Einzeltiter fiihren. Terrornetzwerke
waren gestern. Heute ist es der ,,lone
wolf. Die Merkmale dieses ,,Einsa-
mer — Wolf* - Terrorismus sind inten-
dierte Akte, begangen durch Einzel-
personen, die sich groBtenteils selbst
eine Ideologie aneignen. Sie operieren
individuell und gehren keiner Terror-
organisation oder einem Netzwerk an.
Sie handeln ohne direkten Einfluss
eines Anfiihrers oder irgendeiner Be-
fehlshierarchie.

Selbstsicht der Terroristen
Terroristen haben meist eine einfa-
che gut-bose Weltsicht, identifi-
zieren sich mit dem Leid anderer Men-
schen und haben den Wunsch nach
Rache. Moral und Altruismus stehen
im Gegensatz zu Eigennutz, Verteidi-
gung im Gegensatz zu Aggression. So
ist in der Regel ihre Selbstsicht.
Beispiele hierfiir sind
— Arid UKA, geboren 1990 in Ko-
sovska Mitrovica. Er hat am 02
03 2011 am Frankfurter Flug-
hafen einen Mordanschlag auf
US Soldaten veriibt, die auf dem
Weg zu ihren Einsatz in Afgha-
nistan waren. Es gab zwei Tote
und zwei Schwerverletzte. UKA
lebt seit 1991 in Deutschland,
ist durch die Familie sikular ge-
prigt, Gymnasiast und gelangt
durch Foren Inhalte und Diskus-
sionen im Internet zu der Uber-
zeugung, dass sich seine Glau-
bensbriider und -Schwestern im
permanenten globalen Krieg mit
den USA befinden.
— OSAMA BIN LADEN: ,,Gott weiB,
dass wir nicht den Plan hatten, die
Tiirme anzugreifen, aber die Idee
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iiberkam mich, als die Unterdrii-
ckung unseres Volkes in Palistina
und im Libanon und die an ihm
begangen Griueltaten durch die
amerikanisch israelische Allianz
zu weit gingen. Die ganze Welt
sah, was geschah, tat aber nichts
...Ideen setzten das Verlangen
frei, etwas gegen das Unrecht zu
tun ... machten mich fest ent-
schlossen, die Unterdriicker zu
bestrafen® (Interview mit Osama
bin Laden von John Miller BBC

News ABC Mai 1998)

— Bei Anders BREIVIK lisst sich
die Selbstsicht von Terroristen gut
erkennen, wenn er schreibt :...
.er handele im Namen von Milli-
onen von Patrioten die sich nicht
an die ,,islamische Sklaverei ,,ver-
kaufen lassen wollen, und miisste
das auch deutlich machen, wozu
Festnahme und Prozess gute Mog-
lichkeiten seien.* Die Festnahme
sei der ,,Beginn der Propaganda-
phase. Der Prozess schaffe die
Moglichkeit, die Weltbiihne zu
sein, was man ausnulzen miisse.
Fiir die Bewegung sei man nun
ein ,lebender Mirtyrer, der eine
geniigend einflussreiche Position
erreicht habe, um eine nationale
oder paneuropiische Dachorga-
nisation ...* zu schaffen (Quelle:
sein Manifest 2083 European de-
claration of independence)
Ahnlich die Selbstsicht eines aus

Solingen stammenden IS Kédmpfers

im Interview:

»Haben sie eigentlich mit ihren
Eltern noch Kontakt? Man kann ja
iiber Skype Kontakt halten?*

»Ab und zu, ja.”

,,Und was sagen sie dazu, dass sie
jetzt einen so gnadenloser Kampfer
geworden sind?

,meine Eltern wissen, dass ich
kein Mensch bin, der ohne Grund
und ohne Sinn fiir Gerechtigkeit ir-
gendwelche Leute totet.” (Zitat aus
Inside IS* von J. Todenhofer, 2015)

Terrorismus als politisch motivierte
Kriminalitit (PMK)
Terrorismus als politisch motivier-

te Kriminalitiit stellt sich in Zah-
len, wie in nachstehender Tabelle dar.
Als PMK werden Delikte erfasst, die
einen oder mehrere Straftatbestiinde
der klassischen Staatsschutzdelikte
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erfiillen. Auch Straftaten, die in der
allgemeinen Kriminalitit begangen
werden, fallen PMK, wenn in Wiir-
digung der Gesamtumstinde der Tat
und oder der Einstellung des Téters
Anhaltspunkte fiir eine politische Mo-
tivation gegeben sind.

geschult, militiarisch ausgebildet und
kampferprobt. Anzeichen von Verro-
hung, Brutalisierung und Gewshnung
an Gewalt werden bei diesen Perso-
nen zunehmend offenbar. Solche, die
ein Training in einem Ausbildungs-
lager absolviert und aktiv an Kampf-

Extremistische Gewalttaten 2013 2014

PMK-rechts 821 990 +23,0%
PMK-links 1110 995 -12,4%
PMK-Auslanderkriminalitat 76 259 +240,8%
Sicherheitsgefahrdende und extremis-

tische Bestrebungen von Auslandern

PML -Sonstige 51 61 +19,1%
Gesamt 2038 2305 +13%

Gemil Verfassungsschutzbericht
SBK 2014 betrug das rechts-extre-
mistische Potential Ende 2014 insge-
samt 21.000 Personen und war gegen-
iiber 2013 leicht riicklaufig (21.700).
Davon waren 10500 Personen da-
von waren gewaltorientierte Rechts-
extremisten. Die Zahl der Straftaten
gegen Asylbewerber-Unterkiinfte im
Jahr 2014 (170) hat sich gegeniiber
2013 (55) mehr als verdreifacht. Im
Gegensatz dazu ist im rechtsextre-
mistischen Demonstrationsgeschehen
ein riickldufiger Trend festzustellen.
Der Kern des rechtsextremen Netz-
werkes ,,Nationalsozialistischer Un-
tergrund (NSU, Zschipe, Bshnhardt
und Mundlos)® ist im Zeitraum von
2000 bis 2007 offenbar fiir den Tod
von insgesamt zehn Menschen ver-
antwortlich. Es werden inzwischen
aber mehr Morde seit 1990 mit dem
rechtsextremen Umfeld in Verbindung
gebracht néimlich insgesamt 75. Die
ganze NSU diirfte iiber 100 Personen
umfassen. Deutschland blieb nicht
wie andere europdische Linder bis-
her von einem Terroranschlag mit is-
lamistischem Hintergrund verschont.
Allerdings sind eine betriichtliche
Reihe vereitelte Anschlige seit 2002
zu verzeichnen.

Bedrohungspotential:
Riickkehrer
roes Bedrohungspotential fiir
Deutschland liegt in den Riick-
kehrern aus Syrien und Irak. In der
Regel sind diese propagandistisch

handlungen involviert waren, stellen
ein erhebliches Sicherheitsrisiko dar.
Derzeit werden etwa 40 Top-Gefihr-
liche rund um die Uhr polizeilich
iiberwacht. Pro Kopf sind 32 Polizis-
ten abgestellt.

Wenig Erkldrung fiir Terrorismus

Auf gesellschaftlicher Ebene ldsst

sich Terrorismus nur unzurei-
chend erkliren. Er findet hiufiger in
Entwicklungsldndern statt, vor allem
dann, wenn sie eine rasche moderne
Modernisierung erleben. Wandeln-
de wirtschaftliche Bedingungen for-
dern Instabilitit, der die gewachse-
nen lokalen Machtstrukturen nicht
gewachsen sind. Mit Armut und Be-
nachteiligung gibt es allerdings kei-
nen unmittelbaren Zusammenhang,
jedoch einen mittelbaren mit rela-
tiver Armut. Einst hat man sich nur
mit der Armut der Nachbarn vergli-
chen, aber der Gegensatz zwischen
westlichen Reichtum und beispiels-
weise arabischer Armut wird heutzu-
tage tdglich aufs Neue in die kleinen
Hiuser der Leute ausgestrahlt. Nicht
das absolute Maf} an Armut ist ent-
scheidend, sondern die eigene Posi-
tion im Vergleich zu anderen! Risi-
kofaktor fiir Neigung zu Terrorismus
ist sicher auch hohe Arbeitslosigkeit
und die Verschiebung demografischer
Entwicklungen. So kénnen Bevilke-
rungsstrukturen aufstrebender Ge-
sellschaften sich zu unverhélinismé-
Big vielen jungen Menschen hin ver-
schieben, welche die Wirtschaft dann
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nicht aufnehmen kann (Vgl. Louise
Richardson 2007).

Auch strukturelle Probleme und
Benachteiligungen fiihren nicht von
vornherein zum Terrorismus. Wire
dies so, konnte dies das vergleichs-
weise weltweit geringe Aufkommen
von Terroristen kaum erkldren. Und
aullerdem gibt es viele Terroristen,
deren soziale Ausgangsbedingungen
hervorragend sind.

Religion und Terrorismus

as Religion und Terrorismus an-

belangt, so hat die Zahl terroris-
tischer Organisationen mit religivsem
Hintergrund in den letzten 30 Jahren
zugenommen. Diese agieren trans-
nationaler als rein sikular motivierte
Gruppen und sind wenig zuriickhal-
tend. Religion und Terrorismus hin-
gen aber nicht untrennbar zusammen
und religisse und politische Gren-
zen haben noch nie iibereingestimmt.
Politische und religiose Motive sind
oft schwer zu trennen, wie im Islam,
wo das Zusammenspiel von Religion
und Politik zentraler Bestandteil ist.
Der Islam kennt keine Aufteilung
von privat und dffentlich und es hat
auch kein islamisches Aquivalent zur
Aufkldrung — geschweige denn zur
Reformation — gegeben, welches zur
Trennung zwischen Religion und Staat
hitte fithren kénnen.

Religion kann allerdings auch als
Verbindung zwischen Privatem und
Politischem fungieren. Der islamische
Fundamentalismus rechtfertigt genau
damit den Gebrauch von Gewalt im
Interesse eines hoheren Gutes. Die
Botschaft islamischer Fundamenta-
listen nutzt den Umstand, dass es nie
zu einer legalen oder konstitutionel-
len Trennung von Staat und Religion
gekommen ist. Es wird aufgerufen,
soziale und wirtschaftliche Probleme
den korrupten sikularen Fiihrern der
jeweiligen Region und den bsen ex-
ternen Unterstiitzern anzulasten. Da-
bei beruft er sich auf die ruhmreiche
Vergangenheit des Islam, dramatisiert
die Erniedrigungen in der Gegenwart
und zeichnet die Vision der glorrei-
chen Zukunft.

Problematik der Radikalisierung
m zweiten Teil ihrer Vorlesung be-
fasste sich Dr. Gasch mit dem Pro-
blem der Radikalisierung und sagte:
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Kein Mensch wird als Terrorist ge-
boren. Ein terroristischer Akt mar-
kiert regelmiiflig den Gipfel eines
vorangegangenen Radikalisierungs-
prozesses. Ein Mensch kann radika-
lisiert werden. Der eine mehr der an-
dere weniger. Radikalisierung ist die
wachsende Bereitschaft einer Person,
weitreichende Verdnderungen in der
Gesellschaft zu verfolgen und zu un-
terstiitzen, die mit der existierenden
Ordnung in Konflikt stehen oder die-
se gefdhrden.

Radikalisierung ist eine persion-
liche Entwicklung, in der ein Indivi-
duum extreme politische, soziale und
religiose ldeale iibernehmen und in
der die Zielerreichung die Anwendung
wahlloser Gewalt rechtfertigt. Es ist
ein mentaler und emotionaler Prozess,
der eine Person darauf vorbereitet oder
motiviert, sich gewalttitig zu verhalten
bzw. Gewalttaten direkt zu unterstiit-
zen. Als Beispiel wird der deutsche
Michael BAUMANN angefiihrt. Die-
ser berichtet, dass ein deutscher Po-
lizist ohne provoziert worden zu sein
den Studenten Ohnesorg erschossen
hiitte, was ihn zum Terroristen hitte
werden lassen.

Besonders empfinglich sind ohne-
hin gewaltbereite Menschen, da sie ih-
ren Hang zu Gewalttitigkeit ausleben
koénnen. Auch Jugendliche und junge
Erwachsene sind es, wenn sie labile
Personlichkeiten sind, in akuten Le-
benskrisen stehen oder aus zerriitteten
Familien kommen.

Die virtuelle Welt und das Inter-
net sind Komplizen der Radikalisie-
rung. Sie bieten die Moglichkeit, sich
Ideologien und Gemeinschaften anzu-
schlieBen, sich selbst darzustellen und
Ideologien zu verbreiten. Sie liefern
Anleitungen taktischer Art zum Bau-
en von Waffen, bieten kostengiinstige
Trainingsmoglichkeiten rund um die
Uhr und im Verborgenen. So entste-

hen die einsamen Walfe von denen es
zwei Arten gibt. Diejenigen, die Teil
der virtuellen Gemeinschaft sind und
Massenmérder mit einer selbstgebas-
telten wahnsinnigen Ideologie. Wann
wird jemand zum gefihrlichen einsa-
men Wolf? Hier werden Faktoren an-
gefiihrt, die sich aus personlichen Dis-
positionen ableiten, aus psychischen
Krankheiten, akuten Lebenskrisen,
fehlendender Programmierung von
Einsatzkriften oder auch verzweifel-
te Suche nach Sinn.

Allerdings kann man diesen Er-
kldrungsversuchen nicht unbedingt
zustimmen. Denn wire Radikalisie-
rung als Prozess Voraussetzung und
konnte der Mensch so einfach radi-
kalisiert und vielleicht auch wieder
entradikalisiert werden, dann wire er
wohl sehr fremdbestimmt. Wo blieben
dann Verantwortung und Schuld?

Schlussgedanken

n ihren Schlussgedanken meinte Dr.

Gasch schlieBlich, es koste einem
gewohnlichen Menschen extrem viel
Uberwindung, einen anderen von An-
gesicht zu Angesicht zu téten — ohne
gehorige Programmierung und (reale)
Desensibilisierung ginge das nicht.
Nicht zu unterschiitzen seien psychi-
sche Folgen nicht programmierter
Heimkehrer und deren Gefiihrdungs-
potential aufgrund ihrer moglichen
Traumatisierung dhnlich manchen
Kriegsveteranen. Die Mechanismen
von Gewalt inshesondere deren Legi-
timierungsprozesses sind noch véllig
unzureichend ergriindet. Radikalisie-
rung beginnt nicht erst mit dem Inter-
esse, einer terroristischen Vereinigung
beizutreten, sondern ful3t bereits in der
allttiglichen Meinungsbildung. Medien
tragen hier eine hohe Verantwortung.
Die Radikalisierungsforschung ist ein
junges Gebiet und es besteht interdis-
ziplindrer Forschungsbedarf. [

Folgen Sie uns auf Facebook

https://www.facebook.com/

GemeinschaftKatholischerSoldaten




Christlicher Glaube und Militdr

Betrachtungen zum Verhiiltnis Priestertum und Soldatsein

1. Christus und die Soldaten

hristentum und Gewalt, Pries-

ter und Soldat — diese Begrif-
fe klingen auf den ersten Blick wie
Feuer und Wasser, denn das fiinfte
Gebot lautet: Du sollst nicht téten!*
(2. Mose 20, 13), und in der Bergpre-
digt wird eindeutig gefordert: ,,Lie-
bet eure Feinde und betet fiir die, die
euch verfolgen!“1 Diese Friedensbot-
schaft ist dem Kriegerischen diame-
tral entgegengesetzt und bedeutet:
Jede Form von Gewalt, auch militi-
rische, wird abgelehnt. Der Feind soll
geliebt, nicht bekdmpft werden. Selbst
das Recht auf Notwehr wird verneint:

»lhr wisst, dass es heiBit: ,,Auge
um Auge, Zahn um Zahn.“ Ich aber
sage euch: Verzichtet auf Gegenwehr,
wenn euch jemand Boses antut! Mehr
noch: Wenn dich jemand auf die rech-
te Wange schligt, dann halte thm auch
die linke hin.*?

Demut und Geduld werden als
erstrebenswerte Tugenden betont,
und ,,die Sanftmiitigen werden das
Erdreich besitzen®,? wird verkiindet.
Diese Gewaltfreiheit Jesu bezeich-
net Papst Benedikt XVI. als ,,Magna
Charta der christlichen Gewaltlosig-
keit”, welche die Kette der Gewalt
durchbricht.4 Doch die Aussagen zur
Gewalt sind januskdpfig — im Alten
Testament ebenso wie im Neuen. So
warnen einerseits die grol3en Prophe-
ten Israels vor Kampf und Krieg:

,.Der Herr wird fiir euch strei-
ten, und ihr werdet stille sein.®

In zahlreichen Beispielen be-
schreibt das Alte Testament das Leid
all jener, die unter Krieg und Gewalt
leiden, wie z.B. im 2. Buch Mose (Ex-
odus), welches die Knechtschaft der
Israeliten unter pharaonischer Herr-

Mt 5,43-44
Mt 5,38
Mt 5,5

Bei seiner Ansprache nach dem
Angelus-Gebet am 18.2.2007.

2. Buch Moses 14, 14

= w N~

wt
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schaft und den Auszug aus Agypten
vor Augen fiihrt, oder in den Klagelie-
dern des Jeremias, in denen der ano-
nyme Autor die Zerstorung Jerusalems
und des Tempels in Jahre 586 v. Chr.
beklagt. Bei Jesaja — und #hnlich im
Buch Micha (4,3) — heil3t es:

,,Da werden sie ihre Schwerter
zu Pflugscharen und ihre Spiefie zu
Sicheln machen. Denn es wird kein
Volk gegen das andere ein Schwert
autheben, und werden hinfort nicht
mehr kriegen lernen.*

Aber andererseits wird Gewalt
an zahlreichen Stellen verherrlicht
und als Vorbild dargestellt, wie z.B.
der Kampf Davids gegen Goliath, die
Eroberungsfeldziige von Josua, dem
Nachfolger Moses als Heerfiihrer oder
die tapfere, aber gleichwohl heimtii-
ckische Ermordung des assyrischen
Feldherrn Holofernes durch die Wit-
we Judit. Und Psalm 144,1 preist den
Herrn, meinen Fels,

» -.. der meine Hénde geschickt
macht zum Kampf, meine Finger zum
Krieg.“

Die Bewertung des Kampfes im
Alten Testament héingt davon ab, ob
dieser mit oder gegen den Willen Got-
tes geschieht. Im ersten Fall ist der
Feldzug erfolgreich, im anderen fiihrt
er unweigerlich zur Niederlage. So
wird z.B. der Kampf gegen das as-
syrische Heer unter Konig Sanherid
durch Hiskia, dem Konig von Juda,
der von 726 v.Chr. bis 697 v. Chr. re-
gierte, gewonnen:

,Und es geschah in derselben
Nacht, da ging der Engel des Hermn
aus und erschlug im Lager der Assy-
rer 185 000 Mann.*”

Wendet sich das Volk Israel je-
doch von Gott ab, wie im Feldzug ge-
gen die Ortschaft Ai, werden sie ver-
nichtend geschlagen:

,,Darum konnen die Kinder vor
ihren Feinden nicht bestehen, ... .

6 Jes24
7 2. Buch der Kénige, 19,35

Ich werde kiinftig nicht mit euch sein,

(2]

Militiirische Niederlage wird zur
Strafe Gottes fiir siindiges Verhalten.
Auch einige der Sitze Jesu klingen
durchaus kriegerisch, wie z.B. ,.Ich
bin nicht gekommen Frieden zu sen-
den, sondern das Schwert* und jene
Aufforderung beim letzten Abend-
mabhl, ,,man solle seinen Mantel ver-
kaufen und ein Schwert kaufen.“!’
Auch in der Offenbarung des Johan-
nes finden sich Begriffe aus der mi-
litéirischen Sprache und Szenen, die
von Gewalt berichten.!! Allerdings er-
zihlen die Evangelien nur von weni-
gen personlichen Begegnungen Jesu
mit Soldaten. Die romische Besat-
zungsmacht duldete aus naheliegen-
den Griinden keine eigenstindigen
nationalen Truppen in ihrem Herr-
schaftsbereich. Nur die zahlenméiBig
kleine Tempelpolizei in Jerusalem
wurde als einzige bewaffnete jiidi-
sche Truppe von den Rémern tole-
riert, und mit dieser war Jesus hin
und wieder aneinandergeraten. Der
erste romische Soldat, den Jesus trifft,
ist ein Offizier der verhassten Besat-
zungsmacht, der ,,Hauptmann von
Kafarnaum®, dessen Diener er heil-
te. Dieser Bericht findet sich in drei
Evangelien.'? Das kleine Fischerdorf
im Norden Israels am Nordufer des
Sees Genezareth war offenbar eine
kleine romische Garnisonsstadt. Der
Dienstgrad ,,Hauptmann®—im Urtext
€KATOVTOPXOG (hekatontarchos) ge-
nannt —wird in der lateinischen Uber-
setzung als centurio bezeichnet. Es
handelt sich also um einen Offizier,
der etwa einhundert Mann, d.h. eine
Kompanie, fiihrte. Als Rémer sind er,
aber auch sein Haus fiir den glidubi-

8 Jos7,11-12

9 Mt 10,34

10 Lk 22,36

11 Siehe u.a.: Off 1,6; 2,10; 9,15 und 12,7

12 Mt)(8,5-13), Lk (7.1-10) und Joh (4.46-
54
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gen Juden rituell unrein (tame). Jesu
liisst sich davon aber nicht abhalten
und betritt dessen Heim. Ungewshn-
lich ist es auch deshalb, weil der Hass
auf die romischen Besatzer besonders
ausgeprigt ist, nehmen doch die R6-
mer keine Riicksicht auf die religio-
sen Gepflogenheiten der Juden. Und
so sind Unruhen ebenso an der Tages-
ordnung wie blutige Vergeltungsakti-
onen.' Jene in Kafarnaum bleibt die
einzige positive Begegnung.

Erst bei seiner Verhaftung trifft
Jesus wieder mit Soldaten zusammen.
Nach dem Letzten Abendmahl in Je-
rusalem, begeben sich Jesus und sei-
ne Jiinger zum Olberg'* und verweilen
an einem Ort namens Gethsemane."
Angefiihrt von Judas tauchen plstzlich
bewaffnete Méinner auf. Diese Bege-
benheit wird in zahlreichen Darstel-
lungen der abendléindischen Bilden-
den Kiinste — so z.B. in der im Jahre
1509 vollendeten Holzschnittreihe
von Lukas Cranach (1472-1553) mit
14 Blittern zur Passion Christi oder
Albrecht Diirers (1471-1528) Holz-
schnitten der Grolen Passion 1511
— wiedergegeben. Die Berichte der
Evangelisten zum Ablauf der Ereig-
nisse in jener Nacht sind allerdings
nicht eindeutig: Zum Beispiel ist es
nach Markus (14,43) und Matth&-
us (26,47) eine mit Schwertern und
Kniippeln bewaffnete Schar, die von
den fithrenden Priestern und Ratsél-
testen geschickt worden sind, nach
Johannes (18,3) hingegen sind es ro-
mische Soldaten, die von Tempel-
wiichtern begleitet werden. Biswei-
len wird kolportiert, es hiitte sich um
dabei eine Kohorte unter Fiihrung ei-
nes Tribuns gehandelt; diese Angabe
ist weit iibertrieben. Es marschieren
keine 400 bis 600 romischen Solda-
ten auf, um einen einzigen Mann zu
verhaften. Wahrscheinlich handelt es
sich um eine Gruppe (Contubernium)
von acht bis zehn Mann unter Fiihrung
eines Decanus.

Die Verhaftung nehmen Roémer
und Tempelwéichter gemeinsam vor

13 Varus, der Staathalter Syriens, der Jahre
spiiter in Germanien scheiterte, lief3 z.B.
viele hundert jiidische Aufriihrer kreu-
zigen, die sich am Aufstand gegen Rom
nach dem Tod von Kénig Herodes dem
Grofen (73-4 v.Chr.) beteiligt hatten.

14 (Mk 14, 26; Mt 26, 30 und Lk 22, 39
15 Mk 14, 32 und Mt 26, 36
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(18, 12). Wer sie alarmiert hat, ist
unbekannt. Vermutlich sind es jiidi-
sche Behorden (Grofer oder Kleiner
Sanhedrin),'® jedoch in enger Ab-
stimmung mit den Rémern.'” Ebenso
unklar ist der dubiose Zeitpunkt der
Verhaftung des Nachts an einem abge-
legenen Ort und noch dazu vor einem
hohen Festtag, denn Jesus ist romi-
schen und jiidischen Behsrden durch
seine dffentlichen Auftritte hinrei-
chend bekannt.'® Er hat sich wieder-
holt mit jiidischen Autoritiiten ange-
legt, so z.B. bei der Tempelreinigung
und als er am Sabbat Kranke heilt.
Vor allem die Phariséer' gelten als

16 Der Grole Sanhedrin (Grofer Rat) der
Einundsiebzig war im Wesentlichen
eine gesetzgebende Korperschaft,
welche zivile und strafrechtliche
Gerichtsbarkeit nur in seltenen Fillen
ausiibte. In ihm saf3en Vertreter der
Pharisder und Sadduzier, sowie Priester
und Leviten (Tempeldiener). Vorsit-
zender war der Hohepriester Kaiphas,
der Schwiegersohn des Hannas, der
dieses Amt vor ihm innegehabt hatte.
Die allgemeine strafrechtliche Autoritiit
hingegen lag beim Kleinen Sanhedrin
mit 23 Richtern, der diese aber nur mit
Blick auf Verstofe gegen das jiidische
Recht (z.B. Bei Entweihung des Sab-
bats) wahrnahm. In diesen Fillen aber
konnte er in alleiniger Verantwortung
Urteile bis hin zur Todesstrafe verhiin-
gen und vollstrecken lassen.

17 Die Rechtsprechung in Israel war
geteilt: Bei Verstoflen gegen jiidisches
Recht (z.B. Tempelschéindung) lag die
strafrechtliche Autoritit beim Klei-
nen Sanhedrin (23 Richter). In diesen
Fillen konnte er in alleiniger Verant-
wortung Urteile bis hin zur Todesstrafe
verhiingen und vollstrecken lassen.
Andere Straftaten hingegen, wie z.B.
die Aufwiegelung gegen die 6ffentliche
Ordnung, lagen in den Hénden der
Romer. Bei Konfliktfillen — Raub und
Mord waren sowohl nach jiidischem als
auch nach rémischen Recht Kapitalver-
brechen — gab es Absprachen.

18 Ich bin tiiglich bei euch im Tempel ge-
wesen, und ihr habt nicht Hand an mich
gelegt™ (Lk 22, 52 f.).

19 Wihrend die der Oberschicht angehs-
renden Sadduziier nur die schriftlichen
Gebote der Tora als bindend ansa-
hen, galten fiir die im Volk populédren
Phariséer, die Anhénger der politisch-
religiosen Oppositionspartei, auch die
miindlichen Gesetzesiiberlieferungen,
die Mischna, als verbindliches Recht.
So forderten sie z.B. eine Ausweitung
der urspriinglich nur fiir den Priester-
dienst am Tempel geltenden Reinheits-
und Speisegebote auf das Alltagsleben.
Die Phariséer unterschieden sich ferner
von den Sadduziern darin, dass sie an
eine Auferstehung der Toten glaubten.
Paulus schreibt im Brief an die Philip-

seine Hauptfeinde. Daher gab es in
der Vergangenheit wiederholt durch-
aus Moglichkeiten und Anlisse poli-
zeilichen Eingreifens. Moglicherweise
aber ist eine Verhaftung des belieb-
ten Predigers, der wenige Tage zuvor
noch mit Begeisterung bei seinem
Einzug in Jerusalem gefeiert wurde,
in aller Offentlichkeit zu riskant.?’
Unklar ist auch der Grund der Ver-
haftung, denn ein triftiger Haftgrund
wird zun#chst nicht genannt. Seltsam
erscheint iiberdies, dass die heftige
Gegenwehr eines Jiingers, der einem
der Soldaten, ,,einem Knecht des Ho-
henpriesters®, d.h. einem Mann der
Tempelpolizei, ein Ohr abschligt,!
ohne Folgen seitens der Angegriffe-
nen bleibt. Wire ein romischer Sol-
dat auf diese Weise angegriffen und
verletzt worden, wire der Titer zwei-
felsohne durch die Besatzungsbehor-
den sofort verhaftet worden. Uberdies
unterbindet Jesus die Gegenwehr so-
fort: ,,Wer zum Schwert greift, wird
durch das Schwert umkommen*, heil3t
es bei Matthius (26,52), denn sonst
wiire die Lage schnell auller Kontrol-
le geraten. Und so verzichtet Chris-
tus bei seiner Gefangennahme auch
darauf, seinen Vater um jene ,,zwolf
Legionen Engel® zu bitten, die ihm
zweifelsohne hitten helfen konnen.
In der nichtlichen Befragung Jesu
durch den Hohenpriester geht es nur
um dessen mogliche Vergehen gegen
jiidisches, nicht aber gegen romisches
Recht, denn die Gotteslédsterung, die
ihm von Kaiphas vorgeworfen wird, ist
kein Straftatbestand nach romischem
Recht. Die Vermutung, Jesus sei im
Privathaus des Hohenpriesters Kai-
phas wegen ,,Gottesldsterung™ nach
jiidischem Recht zu Tode verurteilt
worden, steht allerdings im Wider-
spruch zur damaligen Prozessordnung
des jiidischen Rechts.?

per (Phil 3,5), auch er wiire dem Geselz

nach vormals ein Phariséer gewesen.
20 Siehe: Lk 22,6
21 Mt 26,51
22 Der Sanhedrin durfte auB3erhalb des

Tempelbezirks keine Kriminalfil-

le und schon gar nicht des Nachts,

ohne Zeugen und am Vorabend eines
hohen Festes behandeln. Dass es also
ein formliches jiidisches Urteil gab,
erscheint mehr als fraglich, auch wenn
Matthéus schrieb, sie (die Juden) hétten
Jesus des Todes fiir schuldig gehalten
(u.a. Mt 26,66). Allerdings bedeutet ,,fiir
schuldig halten® nicht zugleich ,,schul-
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Erst am ndchsten Morgen, d.h.
nach der Befragung durch den Ho-
henpriester Kaiphas® (Mt 26,57), wird
Jesus den romischen Behorden iiber-
stellt und vom Statthalter Pontius Pila-
tus personlich verhort, der dieses Amt
seit etwa acht Jahren, seit dem Jah-
re 25, innehat. Allerdings sind auch
die dort vorgebrachten Vorwiirfe, wie
z.B. er habe die Leute aufgestachelt
(Lk 23,5) und sich zum Kénig erho-
ben (Joh 19,12), wenig substantiell
und kaum gerichtsverwertbar. Uber-
dies werden keine Zeugen durch den
Hohenpriester gehort. Die vermeint-
liche Anklage basiert allein auf der
Feststellung des Beschuldigten, Je-
sus selbst, der auf Vorhalt zugibt, dass
die erhobene Anschuldigung zutrife.
Offenbar, um den leidigen Fall los-
zuwerden, schickt Pilatus Jesus zum
Tetrarchen von Galilda, Herodes An-
tipas (20 v.Chr.-39 n.Chr.), ,,welcher
in den Tagen auch zu Jerusalem war.“
Doch dieser freut sich iiber den ,,Be-
such Jesu* und betrachtet die Uber-
stellung eher als eine Art Meinungs-
austausch, ,,denn er hitte ihn léingst
gern gesehen, denn er hatte viel von
ihm gehort, und hoffte, er wiirde ein
Zeichen von ihm sehen.“®* Die Be-
gegnung mit dem schweigenden Jesus
verlduft allerdings enttduschend fiir
Herodes, und so schligt die Stimmung
um: Die Hofschranzen verspotten Je-
sus und schlieflich schickt Herodes
ihn zuriick zu Pilatus.

Dass dann der oberste Statthalter
Roms in Judda den im Hof herumlun-
gernden Pébel personlich befragt, wie
er denn entscheiden soll, erscheint
mehr als fraglich, denn dies entspricht
nicht romischer Besatzungsmentalitzit
und untergribt zudem seine Autoritét
massiv. Dass er iiberdies ausgerech-
net diesen Mob dariiber entscheiden
ldsst, ob Jesus oder Barabbas, ein
wegen erwiesenen Mordes und Teil-
nahme an einem Aufstand gegen die
Besatzungsmacht Verurteilter, das Le-

dig gesprochen®.

23 Der Hohepriester, das Symbol der
damaligen jiidischen Identitit, wurde
nach jiidischem Recht auf Lebenszeit
ernannt. Doch die Rémer #inderten
diese Sitte. Und so war der Hohepriester
Kaiphas noch von Pilatus Vorgiinger
Valerius Gratius im Jahre 18 ernannt
worden. Er regierte achtzehn Jahre bis

zum Jahre 36.
24 Luk 23,7-8
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ben geschenkt werden solle, ist eben-
so unwahrscheinlich. Lediglich der
Anspruch, Kénig der Juden® zu sein,
verstoit gegen romisches Recht, ist
Hochverrat, denn die Ernennung ei-
nes Konigs liegt ausschlieBlich beim
Kaiser in Rom. Und so zieht allein
dieser Anklagepunkt das Todesur-
teil nach sich und wird als Hinrich-
tungsgrund (INRI = lesus Nazarenus
Rex ludaeorum) dann auf jene Tafel
geschrieben, die an das Kreuzende
genagelt wird.

Dann folgt der absolute Tiefpunkt
aller Begegnungen zwischen Jesus
und dem Militéir: Die rémischen Sol-
daten geil3eln ihn, pressen eine Dor-
nenkrone auf sein Haupt, driicken ihm
ein Rohr in seine rechte Hand, beu-
gen die Knie vor ihm, verspotten und
toten ihn schlieBlich. Zuvor wird der
Verurteilte zur Abschreckung durch
die Strallen zur Hinrichtungsstitte
getrieben. Die Todesart fiir Nicht-Ro-
mer, die Kreuzigung, erfolgt nach rs-
mischem Brauch und Recht. Die blut-
riinstige Vollstreckung wird von einem
Centurio befehligt. Die wenigen Hab-
seligkeiten der Delinquenten verlosen
die Soldaten unter sich, gleichsam als
Lohn fiir ihren Einsatz. Als der Cen-
turio sieht, wie der Gekreuzigte stirbt,
sagt er: ,,Wahrhaftig, dieser Mensch
war Gottes Sohn.“?® Angesichts des
Kreuzestodes wird er zum Gliubigen,
und darf — trotz aller gerade eben ver-
iibten und befohlenen Grausamkeiten
— auf Vergebung hoffen.

Als Johannes, der Tiufer, etwa
in den Jahren 26-29 n.Chr., im Hei-
ligen Land predigt, kommen nach
dem Evangelisten Lukas nicht niher
beschriebene ,,Kriegsleute® zu ihm
und fragen, was sie denn tun sollen?
Die Antwort ist: ,,Tut niemand Gewalt,
noch Unrecht, und lait euch geniigen
an eurem Solde.* Letzteres bedeutet,
dass sie auf das damals iibliche Pliin-
dern und Rauben zwecks Aufstockung
ihres Soldes verzichten sollen.

In der Apostelgeschichte*” wird
von einem romischen Hauptmann
Kornelius aus Caesarea — ,,gottselig
und gottesfiirchtig samt seinem gan-
zen Hause® — berichtet, was darauf
hindeutet, dass offenbar bereits auch

25 uw.a. Mt 27,11
26 Lk 15,39
27 Apg 10

einige Soldaten den ersten christli-
chen Gemeinden angehren. An ande-
rer Stelle wird berichtet, dass Paulus
und Silas in Philippi an den Pranger
gestellt und dort geschlagen (,,ge-
stdupt), kurzzeitig verhaftet und ins
Gefingnis geworfen werden. Doch
der Kerkermeister, ein Vertreter der
Staatsmacht, wird bekehrt, lisst sich
taufen und die beiden frei.

2. Der Soldatenstand vom frihen
Christentum bis zur Neuzeit

nd so ist es nur folgerichtig, dass

das Urchristentum den Militér-
dienst im rémischen Reich als unver-
einbar mit seinem Glauben betrachtet
und eindeutig pazifistisch ausgerich-
tet ist. Fiir den Kirchenvater Origenes
(185-254) sind Gewaltanwendung und
selbst legitime Verteidigung, Siinde,
die gottlicher Vergebung bediirfen.
Die Aufforderung, auch die Feinde
zu lieben, bedeutet den Verzicht auf
jegliche Waffen- und Gewaltanwen-
dung. Daher wiirde die Ausbreitung
des Christentums zwangsldufig auch
zur Abschaffung aller Kriege und des
Soldatenberufes fiihren.?® Und so zihlt
zum Beispiel nach der Kirchenord-
nung der friihchristlichen Gemein-
de, der ,, Traditio Apostolica® aus dem
2./3. Jahrhundert, und dem sog. ,,Ca-
non des Hyppolytus® — vermutlich in
Agypten entstanden und zeitlich nicht
exakt einzuordnen -, in denen u.a. die
Bedingungen fiir einen Ubertritt zum
Christentum beschrieben sind, der
Soldat zu den Ausschlussberufen.29

,.Ein Soldat, ..., soll keinen Men-
schen téten. Erhiilt er dazu den Befehl,
soll er diesen nicht ausfiihren, auch
darf er keinen Eid leisten. Ist er dazu
nicht bereit, soll er abgewiesen wer-
den.“ (Miles ... non occidet hominem.
Si iubetur, non exequatur rem, neque
facit iuramentum. Si autem non vult,
reiciatur. )%

An gleicher Stelle heif3t es:

»Wenn jemand militdrische Be-
fehlsgewalt (= auctoritas gladiorum,
die ,,Verfiigung iiber Schwerter) aus-
iibt, ... soll er dieses Amt aufgeben
oder er wird (als Taufbewerber) zu-
riickgewiesen, denn er hat Gott ver-
achtet.”

28 Origenes, Contra Celsum VIII, 69 f.
29 Can. Hypp. Nr. 13/14.
30 Traditio Apostolica, Satz 16
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Eine klare Anweisung — Christ
oder Soldat lautet damals die eindeu-
tige Devise. Beides ist nicht méglich,
wahrscheinlich auch aus praktischen
Griinden, denn die Verpflichtungs-
dauer im rémischen Berufsheer liegt
durchschnittlich bei 25, oft aber zwi-
schen 30 und 40 Jahren. Ein Leben
in der Gemeinde ist daher auch we-
gen der Kasernierung nahezu unmog-
lich. Nur im Falle zwangsweiser Re-
krutierung darf ein Konvertit in der
Gemeinschaft der Gldubigen blei-
ben. Der Grund fiir die Ablehnung
liegt vor allem darin, dass Soldaten
im Kampf gegen das 5. Gebot versto-
Ben. Die Pflicht zur Ndchstenliebe —
Liebe selbst deine Feinde®' — gebie-
tet den Verzicht auf jegliche Gewalt.
Ahnliches gilt auch fiir zivile Amter,
in deren Befugnis die Verhingung von
Todesstrafen steht.

Hinzukommt die enge Bindung
zwischen Armee und dem sakralen
Kaiserkult Roms mit seiner semi-
gottlichen Aura — Christus und zu-
gleich dem Kaiser Treue schworen,
ist daher unméglich. Der romische
Offizierssohn und Jurist Tertullian
(ca. 150-220) nennt es Gotzendienst
(idolatria) und stellt fest:

,»Eine Seele kann nicht zwei
Schuldnern dienen, Gott und dem
Kaiser.“ (Non potest una anima duo-
bus deberi, deo et Caesari.)*

Einige Kirchenviiter, wie Cyp-
rian (ca. 200-258), Justin (ca. 100-
165) oder Lactantius (ca. 250.320),
lehnen Soldaten und deren Handeln
strikt ab.?® Tertullian nennt in seiner
Aufzihlung der Berufe, die dem Got-
zendienst fronen, auch das Militir.
Christus habe den Christen verboten,
ein Schwert zu tragen.

,» Wie wird er dennoch kédmpfen,
wird er tatséichlich im Frieden ohne
das Schwert kdmpfen, das der Herr
weggenommen hat?“ (Quomodo au-
tem bellabit, immo quomodo etiam
in pace militabit sine gladio, quem
dominus abstulit ?)**

Im Widerspruch zu dieser eindeu-
tigen Ablehnung des Soldatenberufes
durch die Urchristen steht aber, dass

31 Lukas 6/27 ff.; Matthiius 5/44

32 Tertullian, De idolatria, XIX

33 Siehe: Traktak Ad Donatum 6 (Cyprian);
Dialogus 110,3 (Justin) und Divinae
institutiones (Lactantius).

34 Tertullian, De idolatria, XIX
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bereits in vorchristlicher Zeit die Be-
ziehung des Menschen zu Gott als eine
Art Soldatsein, allerdings auf einer
hsheren Ebene, beschrieben wird. So
behauptet das Buch Hiob des Alten
Testaments (7/1) z.B.:

»Kriegsdienst ist des Menschen
Leben auf Erden.” (Militia est vita
hominis supra terram.)

Eine dhnliche Haltung vertritt
der Athener Philosoph Sokrates (469
v.Chr. -399 v. Chr.), der sich Gott ge-
geniiber wie in einem militdrischen
Dienstverhaltnis sieht, wie er in seiner
beriihmten Verteidigungsrede wiih-
rend des Prozesses gegen ihn in Athen
ausfiihrt. Militdrische Tugenden? Ja,
aber nur, wenn diese im Dienste Got-
tes zur Geltung kommen.

Andererseits weist z.B. die Auf-
nahmeliturgie bei der Taufe Ahnlich-
keiten mit der Eidesleistung beim Mi-
litdr auf. Nicht von ungefiihr bedeu-
tet das Wort ,,sacramentum® in der
Antike auch Fahneneid und hat eine
rechtliche und eine religiése Bindung.
Der Tédufling ist mit dem Rekruten zu
vergleichen, der sich freiwillig fiir den
Dienst Christus verpflichtet, damit in
die Gemeinschaft der Glaubigen (bzw.
Soldaten) aufgenommen wird und be-
reit ist, selbst mit seinem Leben fiir
den Glauben einzutreten. Daher ent-
spricht das Taufgelsbnis mit seiner
Absage an das Bose und dem Verspre-
chen des Glaubens an den dreifalti-
gen Gott im Kern dem militdrischen
Gelobnis der Bundeswehr:

»lch schwire, der Bundesrepub-
lik Deutschland treu zu dienen (= d.h.
keiner anderen Macht zu dienen) und
das Recht und die Freiheit des deut-
schen Volkes tapfer zu verteidigen (=
fiir den Glauben einzutreten, notfalls
mit dem eigenen Leben).”

Aber auch in der jiidischen Tradi-
tion sind Beziige zum Milit4r vorhan-
den, wenn z.B. in den 24 Biichern des
Tanach® dem Gottesnamen JHWH?*
der hebriische Beiname ,,Zebaot” (=
¥aNIn, Heerscharen)®” hinzugefiigt

35 Der Tanach besteht aus der Weisung
(Tora), den Prophetenbiichern (Nevi’ im)
und den Schriften (Ketuvim).

36 Im Tanach wird der Gottesname —
immer als selbstéindiges Wort — aus den
hebriischen Konsonanten Jod, He, Waw,
He. Sie ergeben von rechts nach links
gelesen das Tetragramm ,,JHWH®; er
gilt er als der eigentliche Gottesname.

37 Buch der Psalmen, Psalm 24,10

ist, wie es bis heute in dem wunder-
schonen, von dem Priester Ignaz Franz
(1719-1790) gedichteten Kirchenlied
,,GroBer Gott, wir loben Dich* gesun-
gen wird:

,Heilig! Herr Gott Sabaoth!
Heilig! Herr der Himmelsheere!*

Auch die neutestamentlichen
Briefe nutzen bisweilen militirische
Metaphorik — Waffen oder die Ausriis-
tung wie Schild, Riistung und Helm
—wie die folgenden Beispiele zeigen:

,.In dem Wort der Wahrheit, in der
Kraft Gottes, mit den Waffen der Ge-
rechtigkeit zur Rechten und zur Lin-
ken* (2. Kor. 6,7).

,,Denn die Waffen unsres Kampfes
sind nicht fleischlich, sondern mich-
tig im Dienste Gottes, Festungen zu
zerstoren.” (2. Kor. 10,4).

Paulus schreibt in seinem Brief
an die Romer:

»Auch gebt nicht der Siinde eure
Glieder hin als Waffen der Ungerech-
tigkeit, sondern gebt euch selbst Gott
hin als solche, die tot waren und nun
lebendig sind, und eure Glieder Gott
als Waffen der Gerechtigkeit.*

Im 1. Brief an die Gemeinde in
Thessaloniki heif3t es:

,,Wir wollen Glauben und Liebe
als Panzer anlegen und die Hoffnung
auf Rettung als Helm.* (1. Thess 5/8),

und im Epheserbrief schreibt er:

»Zieht die Riistung Gottes an,
damit ihr den listigen Anschligen
des Teufels widerstehen kionnt.“ (Eph
6/11) ,,Darum legt die Riistung Got-
tes an, damit ihr am Tag des Unheils
standhalten, alles vollbringen und den
Kampf bestehen konnt.” (Eph 6/13).

Im ersten Brief des Klemens an
die Korinther bezeichnet dieser alle
Christen als Streiter Christi:

,»1. Lasset uns also kiimpfen, Mén-
ner, Briider, mit aller Ausdauer un-
ter seinen untadeligen Gesetzen. 2.
Schauen wollen wir auf die, die unter
unseren Fiihrern kdmpfen, wie sie
wohlgeordnet, geziemend und gehor-
sam die Befehle vollziehen. 3. Nicht
alle sind Generale (legatus legionis),
Oberst (tribunus militum), Hauptleute
(centurio), oder Fiihrer von Abteilun-
gen usw., sondern jeder erfiillt auf dem
ihm zugewiesenen Posten die Befeh-
le des Kénigs und der Heerfiihrer.

38 1 Clem 37 — Christus der Kriegsherr
und das Haupt
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Anhand von Militdirmetaphern
versucht er die Vorteile einer hier-
archischen Ordnung auch innerhalb
der Gemeinde hervorzuheben und
zu verdeutlichen, dass nicht alle Be-
fehlshaber sein konnen. Die stren-
ge hierarchische Ordnung des romi-
schen Heeres* dient ihm als Vorbild
fiir eine funktionierende christliche
Gemeinde.

In dem kurzen Brief an Philemon
redet Paulus seine Adressaten — Phi-
lemon, Appia und Archippus — mit
,commilitoni* an. Heute wird ,,com-
milito” zwar meist ,,zivil* (z.B. mit
LwStreitgenossen” oder ,,Mitstreiter®)
iibersetzt, doch urspriinglich heift
es ,,Kriegskamerad®, abgeleitet von
»commilitium®“, (= Kriegskamerad-
schaft). Auch Papst Clemens I. (ca.
50.-ca. 97) benutzt in seinem — un-
datierten, vermutlich aber Ende des
1. Jahrhunderts verfassten — ersten
Brief (Clemensbrief) an die Gemeinde
in Korinth militdrische Terminologie,
wenn er z.B. davor warnt, ,fahnen-
fliichtig (,,signa deserere®) zu wer-
den in Bezug auf den Willen Gottes®.

Die Militdrmetaphorik taucht
auch in der philosophischen Denk-
schule der Stoa’ wihrend der ro-
mischen Kaiserzeit auf, in dem das
Leben des Weisen — wie weiland bei
Hiob — bisweilen als Kriegsdienst be-
schrieben wird. So sagt Seneca (ca.
1-65) z.B. lapidar: ,,Vivere, Lucili, est
militare.” (Sen. Ep. 96,5) ,,Leben, Lu-
cilius, heiBit Soldat sein.* Weise und
Christen stehen als Soldaten im per-
manenten Kampf gegen die Unwis-
senheit, das Bose und gegen die Ver-
folgung und Versuchung durch den

39 Wenngleich die Struktur mehrfach
variierte, kann als Anhalt dienen: Die
kleinste Teileinheit war das Contuber-
nium (Gruppe, Zeltgemeinschaft), das
aus etwa 8-10 Mann bestand; an seiner
Spitze stand ein Decanus. Es folgte
die Centuria (80-100 Mann), die etwa
Kompaniestiirke besall und von einem
centurio gefiihrt wurde. 2 Centuriae
bildeten einen Manipulus (= 160-200
Mann; gefiihrt von einem primus pilus)
und 2 Manipuli eine Cohors (= 480-600
Mann), die ein Tribun fiihrte. Die Legio
—aus 10 cohortes (= 4800-6000 Mann
+ Reiterei mit ca. 120 Mann) war der
grofite Verband der Romer. An ihrer
Spitze stand ein Legatus legionis.

40 Die Stoiker glauben an die strenge Kau-
salitdt allen Geschehens in der Natur, in
welches auch das Individuum eingebun-
den ist.
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Teufel. In der Schrift ,,Ad donatum*“*!
des heiligen Bischofs Cyprian von
Karthago (200/210-258) bedeuten die
lateinischen Worte, ,,ad militia ac-
cedere” und ,,nomen militiae dare®,
dem Christentum beitreten. Verstind-
lich, ging es doch im Urchristentum
ums tigliche Uberleben in einer den
Christen feindlichen Umwelt (= ma-
litia). Die christliche Existenz muss
permanent im Kampf gegen die Wi-

es iiberdies Soldaten seines Vaters
Constantius Chlorus (250-306) sind,
die Konstantin zum Herrscher (Au-
gustus) ausrufen, kann man feststel-
len, dass durch diesen Einsatz indi-
rekt auch die fast dreihundert Jah-
re alte Verfolgung der Christen ihr
Ende findet und somit der Aufstieg
zur Weltreligion erst moglich wird.
Bereits zwei Jahre spéter, 314, ver-
bietet die Regionalsynode von Arles

Hohes
Ansehen  Frihzeit Mittelalter  Neuzeit Gegenwart
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Der Soldat im Ansehen der christlichen Lehre

dersacher des Glaubens ausgefochten
werden, und die Mirtyrer vergiellen —
wie die Soldaten — ihr Blut im Kampf
gegen ihre Feinde. Da liegt es nahe,
dass christliche Asketen fiir den Kir-
chenvater Origenes ,,Soldaten Christi“
waren.

Diese urspriingliche pazifistische
Orientierung der Christen erfiihrt erst
unter Kaiser Konstantin 1. (ca. 270-
337) zu Beginn des vierten Jahrhun-
derts eine radikale Wende um nahe-
zu 180 Grad: Mit der Traumvision des
Kaisers — ,,In hoc signo vinces” (In
diesem Zeichen wirst du siegen) — vor
der Schlacht bei der Milvischen Brii-
cke in Rom Ende Oktober 312 gegen
den seinen Rivalen Maxentius (ca.
278-312) wird das Kreuz zum Feld-
zeichen. Nun miissen sich die Chris-
ten bei ihrer Religionsausiibung nicht
léinger im Untergrund verstecken. Da

41 In dieser Schrift beschreibt Cyprian,
nachdem er selbst getauft wurde, die
Vorziige des neuen Lebens als Getaufter
und vergleicht es mit der dunklen Zeit
im Heidentum.

allen christlichen Soldaten die Fah-
nenflucht aus dem Heer des Kaisers
— Desertion wird quasi zu einem kirch-
rechtlichen Straftatbestand. Aus die-
sem Grunde wird auch dem Antrag
des Martinus (ca. 316-397), des spi-
teren Heiligen Martin von Tours, auf
vorzeitige Entlassung aus dem Mili-
tirdienst nicht entsprochen. Dieser
Martinus, Sohn eines romischen Of-
fiziers, schligt ebenfalls — wenngleich
offenbar auf Driingen des Vaters — die
Militdrlaufbahn ein, bittet aber spéter
als Offizier vor einer Schlacht gegen
die Germanen um seine Entlassung,
weil er nicht ldnger ein ,,miles Cae-
saris®, ein Soldat des Kaisers, sein,
sondern ein ,,miles Christi* werden
will. Doch erst im Jahre 356, d.h. nach
voller Ableistung seiner 25-jéhrigen
Dienstzeit wird dem Antrag stattge-
geben. 372 wird er zum Bischof von
Tours gesalbt.

Mit der Erhebung des Christen-
tums zur Staatsreligion steigt das An-
sehen des Soldaten; so werden nach
einem Edikt des ostromischen Kaisers
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Theodosius 1I. (401-450) — damals
gerade 15 Jahre alt — beispielsweise
von nun an nur noch Christen in die
Armee aufgenommen. Flankiert wird
dieser Trend durch die Lehre vom
Gerechten Krieg,"” mit welcher der
Kirchenvater Augustinus von Hip-
po (354-430) — und 850 Jahre spi-
ter Thomas von Aquin — den Waffen-
dienst unter bestimmten Vorausset-
zungen als gerechtfertigt begriinden.
Augustinus®™ z.B. bezeichnet Frieden
als ,tranquillitas ordinis* (Ruhe der
Ordnung). Im Kern sind deren Ge-
danken als ethische Grundlage bis
heute giiltig. Das Monopol des Krieg-
fithrens liegt dabei ausschlieBlich in
der Hand des Herrschers. Ziele der
Kampfhandlungen sind das Allge-
meinwohl, Gerechtigkeit und Friede,
aber auch Strafe fiir schuldhafte Ver-
brechen. Gewalt muss jedoch dufierste
Notwendigkeit bleiben.

,.Der Soldat, der den Feind totet,
ist schlechthin der Diener des Ge-
setzes; es ist ihm daher ein Leichtes,
seinen Dienst sachlich (= ohne Lust/
Willkiir) auszuiiben.” (Iam vero miles
in hoste interficiendo minister est le-
gis; quare officium suum facile nulla
libidine implevit.)*

Ein Soldat, der Leben nimmt, voll-
zieht nach dieser Interpretation im
Grunde nur den Willen Gottes. Des-
halb kénne man den Krieg auch nicht
als besonders verwerflich verurteilen,
weil der Mensch ohnehin sterblich sei.

Giinzlich ,,salonfihig” — sprich:
fiir die christliche Gemeinde akzep-
tabel — wird der Soldatenberuf erst,
als er zum Tréger und Vorreiter wird,
den Glauben zu verteidigen und zu
verbreiten. Das Hochmittelalter — 10.
und 11. Jahrhundert — bringt die Kon-
gruenz zwischen dem Streiter Gottes
und dem weltlichen Soldaten, sie ver-
schmelzen vor allem im Rittertum und
in gewisser Weise — wenngleich mit
Einschrinkungen —auch im Monchs-
tum zu einer Einheit. Nach Benedikts
allegorischer Beschreibung leistet der

42 Das Recht zum Krieg (ius ad bellum)
nennt vier Griinde: gerechter Grund
(Notwehr), legitime Autoritiit, gerechte
Absicht und begriindete Hoffnung auf
Erfolg. Das Recht im Krieg (ius in bello)
verlangt die Unterscheidung in Kombat-
tanten und NichtKombattanten, sowie
die VerhiltnisméBigkeit der Mittel.

43  De civitate Dei — 19,13
44 De libero arbitrio I — 5,12
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Minch Kriegsdienst fiir Christus, wird
zum Krieger Gottes und trégt von da-
her auch eine Uniform. Arma spiritu-
alia und armatura visibiles — geistige
Waffen und die sichtbare Bewaffnung
—schlieflen sich nicht ldnger aus, son-
dern ergéinzen sich.

Das Schwert wird auch zum In-
strument der Verbreitung des Glau-
bens, das Militdr zum Garanten des
Glaubens, denn es setzt zugleich auch

niter, Malteser, Orden vom Heiligen
Grab, Templer — diese Idee, schiit-
zen sie doch Pilger und fungieren
als Bollwerk gegen die Ungldubigen,
die Muslime. Bernhard von Clair-
vaux (1090-1153) schafft die theolo-
gische Legitimation fiir diese Verei-
nigung von Kriegertum und Ménch-
tum. In seinem Buch ,,Liber ad mi-
lites templi de laude novae militiae
(Buch fiir die Tempelritter zum Lobe

Als Soldat in preuBischen Regimentern: Paulus L. Kardinal Melchers (links)
Augustinus Kilian (rechts)

die weltlichen Anspriiche der Kir-
che durch. Als ein Beispiel mag der
kastilische Ritter El Cid (ca. 1043-
1099) dienen, der in Spanien gegen
die muslimischen Mauren kémpft. In
Jules Massenets gleichnamiger Oper
heiBt es im Gebet™ des Titelhelden
Rodrigue, genannt Le Cid:

,»O gnidd’ger Gott, mein Richter!
Mein Vater!

Dein Streiter fiir gerechte Sachen
wart’ ohne Furcht auf Dein Gebot!*

Dies kulminiert letztlich im
Kreuzzugsaufruf von Papst Urban I1.
(ca. 1035-1099), als dieser im Jah-
re 1095 den Soldaten den Ehrenti-
tel ,,milites Christi® verleiht. In der
Folgezeit militarisieren die wihrend
der Kreuzziige entstandenen Ritteror-
den'®—z.B. Deutscher Orden, Johan-

45 O souverain,  juge, 6 pere (3. Akt)

46 Siehe folgende Bullen: 1. ,,0Omne datum
optimum (1139) von Papst Innozenz
I (ca. 1088-1143) beziiglich des
Templerordens. 2. Milites Templi (1144)
von Papst Coelestin II. ( + 1144) und

des neuen Rittertums®) unterscheidet
er zwischen ,,militia saecularis® und
,.militia Christi® und kritisiert dabei
weltliche Ritter wegen Dekadenz, Fi-
telkeit und Grausamkeit und lobt im
Gegensatz dazu die heilige und furcht-
lose Haltung der Tempelritter. Folge-
richtig werden auch neue Rituale wie
die kirchliche Segnung der Waffen
(Schwertsegen- und -leite) eingefiihrt,
die bis dahin undenkbar sind. Solda-
ten steigen sogar zur Ehre der Altire
auf und werden als Heilige verehrt,
wie z.B. der erwihnte St. Martin von
Tours, St. Georg, der Schutzpatron der
Soldaten, dessen historischer Hinter-
grund allerdings verschwommen ist"’

3. .Militia Dei“ (1145), die von Papst
Eugen III. (+ 1153), einem Schiiler
Bernhards von Clairvaux, im Jahre 1145
zum Schutz der Pilger und zum Kampf
gegen die Unglidubigen erlassen worden
waren.

47 Der heilige St. Georg — aus der heuti-
gen Tiirkei stammend — soll als Soldat
im 3. Jahrhundert in Palistina gelebt
und withrend der Christenverfolgung

45
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und Jeanne d’ Arc (1412-1431), die
Jungfrau von Orleans.

Dennoch kommt bisweilen noch
die alte Animositiit gegen Militir und
Waffen zum Ausdruck, so z.B. als auf
dem II. Lateran-Konzil im Jahre 1139
in Rom den Christen die Benutzung
der Armbrust — zumindest im Kampf
untereinander — untersagt und die
Waffe selbst gedchtet wird. Diese war
in Europa erstmals im 10. Jahrhundert
bei den Normannen eingesetzt worden,
und gilt wegen ihrer Treffsicherheit
vielen als barbarisch und unritterlich.
Im Jahre 1234 wiederholt Papst Gregor
IX. (ca. 1167-1241) die Achtung der
Armbrust. Die Wirkung des Verbotes
hélt sich allerdings in Grenzen, denn
mit den Kreuzziigen verbreitet sich
diese wirksame Walffe schnell. Auch
die Ordensregel des 1221 gegriindeten
Dritten Ordens der Franziskaner ent-
hélt ein striktes Waffenverbot:

,» [6dliche Waffen diirfen sie ge-
gen niemanden empfangen, noch mit
sich tragen.“

Der heilige Thomas von Aquin
(1224-1274) stellt im ersten Artikel
seines Werkes ,,Summa theologicae®
zwar fest, dass jeder Krieg siindhaft
ist (,,bellare semper sit peccatum®),
riumt aber differenzierend ein, dass
ein Krieg auch gerecht sein kann (bel-
lum iustum), wenn drei Voraussetzun-
gen erfiillt sind: RechtméBige Autori-
téit dessen, der den Krieg fiihrt (aucto-
ritas principis), gerechter Grund (cau-
sa iusta) und rechte Absicht (recta
intentio).” Mit Erlaubnis der Bischi-
fe konnen Kleriker — so Thomas von
Aquin in Artikel 2 — an Kriegen zwar
teilnehmen, aber nicht um selbst zu
kidmpfen, sondern ,,um den Kidmp-
fenden geistigerweise zu helfen.* Ver-
wunderung hingegen mag heute die
Bestimmung hervorrufen, dass man
ohne Not an Sonn- und Festtagen kei-
ne Kampfhandlungen begehen soll
(Artikel 4).

Nur christliche Randgruppen wie
die — von Rom als Héretiker verfolg-

unter Kaiser Diokletian (284-303) als
Mirtyrer gestorben sein. Vor allem in
der koptischen Kirche (St. Georg =
Mar Girgis) wird er bis heute sehr ver-
ehrt. Aus dem romisch-katholischen
Heiligenkalender hingegen war er 1969
gestrichen, 1975 jedoch wieder einge-
fiigt worden.

48 Aquin, Thomas von — Summa theologi-
cae, Teil 2, quaestio 40, articulus 1
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ten — Katharer (Albingenser), Bogu-
milen und Waldenser lehnen den Mi-
litdrdienst grundsitzlich ab. In der
Folgezeit verringert sich das im Mit-
telalter hohe Ansehen des Soldaten
Schritt fiir Schritt, als die Eupho-
rie der Kreuzziige der Erniichterung
weicht. Spiter bluten die Glaubigen
durch die im Zuge der Reformation
das Land iiberziehenden jahrzehnte-
langen Feldziige aus, und schlieBlich
verliert das Militér im Zuge der Siku-
larisierung und Dominanz weltlicher
Herrschaft als deren ausschliefSliches
Instrument seine vormalige geistige
Aura. Die Ritterorden geben ihre mi-
litéirischen Aufgaben mehr und mehr
auf und verlegen ihren Schwerpunkt
auf den karitativen Bereich. Und so
pegelt sich das Ansehen des Solda-
ten in der christlichen Lehre nach
dem Tiefpunkt im Urchristentum, der
Hochphase vom beginnenden vierten
Jahrhundert bis zum Mittelalter und
dem neuzeitlichen ,,Image-Keller®
in den Folgejahrhunderten auf ein
durchschnittliches Niveau ein. Die
— cum grano salis — Unvereinbarkeit
zwischen dem fiinften Gebot und der
kirchlichen Lehre von der Néchsten-
liebe ist mit soldatischem Auftrag und
Handeln eben nur schwer in Deckung
zu bringen. Was bleibt, ist eine im
Kern gewisse Distanz zum Militéri-
schen. Daher gibt es auch nur weni-
ge Priester, die zwischen dem 17. und
19. Jahrhundert vor oder gar nach ih-
rer Weihe Soldat sind.

Einer von ihnen ist Johann Cas-
par Albrecht (1639-1711), seit 1674
Pfarrer in der am Rhein gelegenen
Kleinstadt Luttingen in der Néhe von
Waldshut. Er ist Feldkaplan und zu-
gleich Kommandeur des Landfah-
nens der vorderdsterreichischen Graf-
schaft Hauenstein unter den Kaisern
Leopold und Joseph 1., ab 1703 im
Range eines Obersten. Mit diesem
Truppenteil, einer etwa 1.000 Mann
starken Miliz, ausgeriistet mit Helm
und Harnisch, sowie mit Spieflen,
Hellebarden, Schwertern und Biich-
sen, kiéimpft er sowohl im Pfilzischen
Erbfolgekrieg von 1685 bis 1697 als
auch im Spanischen Erbfolgekrieg von
1701 bis 1714 auf Seiten der Habs-
burger im Schwarzwald gegen die Sol-
daten der franzosischen Bourbonen,
d.h. insgesamt etwa 25 Jahre lang. In
dieser Zeit liegt die seelsorgerische

Betreuung seiner Gemeinde weitge-
hend brach.

Fabrizio Kardinal Ruffo (1744-
1827) fiithrt 1799 in Neapel die Re-
volution gegen Napoleon. Mit einer
kleinen Truppe landet er in Kalabrien
und zieht von dort gegen die siidita-
lienische Stadt, die sich in der Hand
der Franzosen befindet. Als er diese
erreicht, soll seine ,,Armee des Glau-
bens* auf iiber 20.000 Mann gewach-
sen sein. Er nimmt Neapel ein. Das
dritte Beispiel eines ,,schlagkriftigen
und kampferfahrenen® Priesters ist
nur fiktiv: Don Camillo Tarocci, die
Romanfigur des italienischen Schrift-
stellers Giovannino Guareschi (1908-
1968), der mit dem ebenfalls schlag-
kriiftigen kommunistischen Biirger-
meister Giuseppe Bottazzi durch ihre
gemeinsame Vergangenheit als Parti-
sanen verbunden ist.

Paulus Ludolf Melchers (1813-
1895), der Sohn eines wohlhabenden
Kaufmanns in Miinster, legt 1829 sei-
ne Reifepriifung am dortigen Gymna-
sium Paulinum ab. Danach studiert er
Philosophie in Miinster und Rechts-
wissenschaften in Bonn. Nach dem
Staatsexamen im Jahre 1833 leistet er
seinen Wehrdienst als sog. Einjéhrig-
Freiwilliger in der 11. Kompanie des
Fiisilier-Bataillons des Infanterie-Re-
giments Herwarth von Bittenfeld (1.
Westfilisches) Nr.13 in Miinster vom
2. Oktober 1834 bis zum 27. Septem-
ber 1835. Das Regiment ist von sei-
ner Griindung wihrend der deutschen
Befreiungskriege gegen Kaiser Na-
poleon L. im Jahr 1817 bis zu seiner
Auflssung anno 1919 in Miinster sta-
tioniert. Der ,,Kapitain und Kompag-
niechef* der 11. Kompanie beschei-
nigt Melchers in seinem Dienstzeug-
nis vom 27. September 1834 niemals
bestraft und handschriftlich Zusatz
»derselbe hat sich in jeder Hinsicht
zur Zufriedenheit seiner Vorgesetzten
betragen®.* Generalmajor Karl Lud-
wig August von Sohr (1777-1848) er-
teilt ihm 1834 die Eignung zum Of-
fizier der Landwehr. Erst 1839 ent-
schlieBt er sich, Priester zu werden
und beginnt mit dem Theologiestu-
dium. 1866 wird er zum Erzbischof
von Kéln erhoben, zum Bischofge-
weiht und iibernimmt ein Jahr spéter

49 Nachlass Melcher Archiv des Erzbi-
stums Koln(Signaturen: NI Melchers 91,
92).
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den Vorsitz der Bischofskonferenz. Im
Jahre 1885 wird er durch Papst Leo
XIII. (1810-1903) in das Kardinals-
kollegium aufgenommen. Wihrend
des Kulturkampfes ist er 1874 meh-
rere Monate in Kéln inhaftiert.
Augustinus Kilian (1856-1930)
dient vom 1. April 1878 bis zum 31.

Bischofssynode in Rom

BLick IN DIE GESCHICHTE

Miérz 1879 als Einjahrig-Freiwilliger
bei der 9. Kompagnie des 1. Westfli-
schen Infanterie-Regiments Herwarth
von Bittenfeld Nr. 13 in Miinster bei
den Sanititern.” Er verlisst den Mi-

50 Hans Becker, Dr. Augustinus Kilian,
Bischof von Limburg (1913-1930) in:
Archiv fiir mittelrheinische Kirchenge-

schichte, 29. Jg. 1977, S. 175

littéirdienst als Unteroffizier mit dem
Qualifikationsattest als Reserve-Of-
fizier. Danach beginnt er sein Theo-
logiestudium, wird 1881 zum Priester
und 1913 zum Bischof geweiht. Bis
zu seinem Tod im Jahre 1930 steht er

als Bischof an der Spitze des Bistums
Limburg.

Welthischofssynode hat Kirche verdndert

Der Priisident des Zentralkomi-
tees der deutschen Katholiken
(ZdK), Alois Gliick, hat die zu Ende
gegangene Weltbischofssynode als
ein Ereignis charakterisiert, das weit
iiber die Thematik Ehe und Familie
hinaus, die katholische Kirche ver-
dndern wird.

»Seit dem 2. Vatikanischen Kon-
zil haben wir nicht mehr erlebt, dass,
angestolen vom Papst, die Bischife
der Weltkirche gemeinsam mit Or-
densleuten und Laien so intensiyv, of-
fen und kontrovers um den Weg der
Kirche gerungen haben. Kontroverse
und Toleranz wurden hier, trotz mas-
siver Storversuche, als Prinzipien ei-
ner geeinten Kirche gelebt®, so Alois
Gliick. ,,Die Synode hat eine Tiir auf-
gestolen hin zu einer neuen Diskus-
sionskultur in der Kirche. Dies ent-
spricht auch der Uberzeugung von
Papst Franziskus, der dazu aufgerufen
hatte, in Lehre und Pastoral stirker
auf die Lebenswirklichkeit der Men-
schen einzugehen, eine horende und
dienende Kirche zu sein.*

Der ZdK-Priisident verwies in
diesem Zusammenhang auf die Ab-
schlussrede von Papst Franziskus, in
der er festgestellt hatte, dass die Syno-
de gezeigt habe, ,,dass die wahren Ver-
teidiger der Lehre nicht jene sind, die
den Buchstaben verteidigen, sondern
den Geist; nicht die Idee, sondern den
Menschen; nicht die Formeln, son-
dern die unentgeltliche Liebe Gottes
und seiner Vergebung®.

Als einmalig bezeichnete der Pré-
sident des ZdK, in welcher Weise sich
die Gldubigen weltweit in die Vor-
bereitung dieser Synode einbringen
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konnten. Das habe MaBstiibe fiir die
Zukunft gesetzt.

Nach Einschitzung von Alois
Gliick kann man der Bedeutung die-
ser Synode nur gerecht werden, wenn
man die Ansprache von Papst Fran-
ziskus zum Konzilsjubildum in die
Beurteilung einbezieht. ,,Wir sind
auf einem Weg hin zu einer neuen
Synodalitit der Kirche, den Papst
Franziskus konkret beschrieben hat
und den weiterzugehen er sich si-
cher entschlossen hat. Gemeinsam
mit der Gesprichskultur der Synode
hat diese Ansprache eine Dynamik
entwickelt, die nicht mehr gestoppt
werden kann.”

In dem Abschlussdokument der
Synode, das in herausragender Weise
die Bedeutung von Ehe und Familie
fiir die Gesellschaft und fiir das Le-
ben der Kirche hervorhebt, sieht der
Priisident des ZdK eine Chance fiir
den Papst und fiir die Ortskirchen. ,,In
seiner Offenheit gibt es Papst Fran-
ziskus die Moglichkeit, sein Reform-
projekt voranzubringen, wie er es in

seiner Abschlussrede formuliert hat:
Jedes allgemeine Prinzip muss in die
jeweilige Kultur iibertragen werden,
wenn es eingehalten und angewendet
werden soll‘. Das ist ein klarer Auftrag
an die Ortskirchen, eigenstéindig und
mutig und im Einklang mit den Gléu-
bigen nach Wegen zu suchen, wie Se-
xualitiit, Partnerschaft, Ehe und Fami-
lie in Ubereinstimmung mit der Lehre
der Kirche und im jeweiligen kultu-
rellen Umfeld gelebt werden kisnnen.*

Ausdriicklich wiirdigte Alois
Gliick, dass das Abschlussdokument
einen Weg aufzeigt, auf dem wieder-
verheiratet Geschiedenen die volle
Teilhabe an den Sakramenten der Kir-
che ermoglicht werden kann.

,,Wir werden uns als Zentralko-
mitee der deutschen Katholiken nach
dieser Synode dafiir einsetzen, den
Weg einer Kirche, die auf die Men-
schen hort und sich ihrer Hoffnun-
gen und Angsten annimmt, in unse-
rem Land konsequent fortzusetzen®,
versprach Gliick.

(Pressemitteilung ZdK)

Kommentar

kender nicht katholisch sei! [

,E pluribus unum”

merika hat sich diesen Wahlspruch zu Eigen gemacht: aus Vielem Eines

schaffen! Lassen Sie uns aus den vielfiltigen Meinungen in der Kirche,
die sich auch in der Schlusserkldrung widerspiegeln, eine Kirche fiir die Zu-
kunftsaufgaben machen. Sich nicht auseinanderdividieren zu lassen, das Ge-
meinsame in den Vordergrund stellen, dann ist die Katholische Kirche gut
aufgestellt. Selbstverstindlich gibt es unterschiedliche Meinungen iiber den
Erfolg oder Misserfolg der Synode, aber das heif3t nicht, das ein Andersden-

(Bertram Bastian)




Aus BEREICHEN, STANDORTEN UND GK'S

GKS-Kreis Augustdorf
Volkerverstindigung — ,1000 Jahre
deutsch-polnische Nachbarschaft”

ls Auftaktveranstaltung und Start in den Friihling ver-

stand sich das Familienwochenende vom 27. bis 29.
Miirz 2015 im Heinrich-Liibke-Haus in Giinne am Mshne-
see. Der Vorsitzende des GKS Kreises Augustdorf, Gerhard
Pape, hatte die Mitglieder zu einer hichst interessanten
Veranstaltung eingeladen.

Der Freitag als Anreisetag, war geprigt durch aktuelle
Informationen iiber die Arbeit der GKS und zur Vorberei-
tung auf das Thema am Samstag.

Viele Polen leben als Nachbarn und Freunde in unse-
ren Stidten und Dorfern. Sie arbeiten in éffentlichen Ein-
richtungen wie Krankenhéuser, Kirchen oder Einzelhan-
del. Unsere Nachbarn sind tief im christlichen Glauben
verwurzelt. Eine Diskussion iiber ihr Heimatland gestal-
tet sich mitunter schwierig, ist belastet mit beiderseitigen
Vorurteilen und Unkenntnissen iiber die realen Gegeben-
heiten in der Geschichte beider Staaten.

Hier sah der GKS Kreis Augustdorf eine Liicke und
bot ein Referat zum Thema an. Mit Ansgar Ropling (Bild 1)
konnte ein Referent gewonnen werden, der in einem leben-
digen und fundierten Vortrag als exzellenter Kenner des st-
lichen Nachbarn beeindruckte (siehe auch Artikel ,, Wir ver-
geben und bitten um Vergebung®, Seite 13 in diesem Heft).

Ropling vermittelte am Samstag packend und kurzwei-
lig ein Grundwissen iiber ein Volk, das stéindig um seine

Freiheit kiimpfen musste. Und das unter der Bedrohung
der Nachbarstaaten litt, wie unter der 123jihrigen Ent-
machtung von 1795 bis 1918, wo Russland, Deutschland
und Osterreich das Land vereinnahmten und somit von
der Landkarte strich.

48

Angefangen von einer Analyse der Beziehungen zwi-
schen beiden Staaten, die keine Erbfeindschaften nachwei-
sen konnte und wo die Epochen der guten Nachbarschaft
iiberwogen- (Kampf gegen die Osmanen vor Wien, Herr-
schaft der séichsischen Konige) — bis zum 18. Jahrhundert
als der Anfang der zweiten und dritten Teilung Polens be-
gann und das Klima vergiftete.

Der geschichtliche Uberblick begann 966 mit der
Taufe des ersten polnischen Reiches zwischen den Fliis-
sen Weichsel und Warthe, der ersten Herrscherdynastie
mit den Piasten.

Ropling streifte den aufreibenden Kampf gegen die
Mongolen im 13. Jahrhundert ebenso wie die Macht des
Deutschen Ordens mit der Schlacht bei Tannenberg, das
Wahlkonigtum, die Adelsrepublik, die 123jihrige Tei-
lung bis zur Wiedererstehung Polens 1918, den Folgen
des Hitler und Stalinpaktes bis zur Griindung eines frei-
en Staates 1989.

Der Referent zeigte auf, dass die Polen durch ihre Kul-
tur und Religion sich dem christlich lateinischen Westen
verbunden fiihlt, nie dem Osten. Alle Mitglieder des GKS
Kreises Augustdorf zeigten sich tief beeindruckt durch das
Fachwissen des Referenten.
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Das Referat trigt sicher dazu bei, so Gerhard Pape,
dass sich die guten Beziehungen zu unseren Glaubensbrii-
dern/Schwestern in Polen weiter vertiefen.

Am Sonntag nahmen die Teilnehmer des Familienwo-
chenendes (Bild 2) an der Palmweihe mit Prozession zum
Palmsonntag teil. Der anschlielende Gottesdienst in der
Ortskirche von Giinne verschaffte noch Zeit zur innerli-
chen Einkehr und Besinnung, bevor die Heimreise ange-
treten wurde. [ (Text und Bilder: Gerhard Pape)

GKS-Bereich Nord
... es gibt [hn doch — den Gotteshezug
im Norden!

... dies bezeugten nicht nur zahlreiche Teilnehmer an
dem von Militérpfarrer Michael Waldschmitt gefeierten
okumenischen Feld — Gottesdienst anliisslich des ,,Tag
der offenen Kaserne® beim EloKaBtl 911 in Stadum. Auch
die durch die haupt — und ehrenamtlichen Helfer der Mi-
litidrseelsorge und der GKS (Gemeinschaft Katholischer
Soldaten) aufgebauten Informationsstiinde sorgten bei der
Truppe, Ihren Familienangehérigen so wie anderen Gésten
aus Nah und Fern fiir Interesse.

Der ,.Neue®, seit dem 01.07.15 Kommandeur des Ba-
taillon Elektronische Kampffiihrung, Fregattenkapi-

wertebindung

Gewissen shildung

{ ebensfilhruns

tin Dr. Kassian Meesenburg erdffnet um 10:00 Uhr bei
hochsommerlichen Temperaturen und strahlendem Son-
nenschein offiziell diesen Familien und Besuchertag. Im
Anschluss an seine Begriilung iibergab er dann an Mi-
litdrpfarrer Michael Waldschmitt und sein Team welche
mit den zahlreich teilnehmenden Soldaten, zivilen Mitar-
beitern, Familienangehorigen, Gésten und Vertretern der
Presse einen Fiir — bittenden skumenischen Gottesdienst
fiir die Soldatinnen, Soldaten und Ihre Familienangehori-
gen feierten. Petrus war uns hold und befliigelte einzelne
Gottesdienstteilnehmer immer dann besonders, wenn die
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Eine oder Andere Liedunsicherheit unter uns Soldaten
kompensiert werden musste. Ja und auch da konnte man
feststellen, dass wie bei den Soldaten auch die gemeinsame
Kraft in einem Gottesdienst aus dem Gemeinschaftsgefiihl
des Einzelnen in der Gemeinschaft ein gesamtheitliches
Gelingen erst moglich macht. Nach dem Gottesdienst be-
gaben sich dann Alle mit einer Darbietung Verantwortli-
chen an lhre Stationen. Vom Leben im Felde iiber allge-
mein militidrische Informationsstationen, bis hin zu den
eigentlichen fachlichen Aufgaben der ,,Aufklirung® im
mobilen — und ortsgebundenen Bereich, als auch der so-
zialen Betreuungseinrichtungen wie Bw Sozialwerk und
Familien Betreungszentrum, hatten auch wir mit der Mi-
litéirseelsorge unsere ,,Stellung™ bezogen (Bild 1). Dabei
konnten Militéirpfarrer Michael Waldschmitt und sein
Pfarrhelfer Gerhard Schasberger in einem 10 stiindigen
Einsatz von 07:00 bis 17:00 einige interessante Gespri-
che mit Soldatinnen, Soldaten, Familienangehérigen und
Besuchern fiihren. Unterstiitzt durch den Vorsitzenden des
PGR Husum, OStFw Michael Spith, welcher mit einem
Informationsstand der GKS (Gemeinschaft Katholischer
Soldaten) ebenfall Stellung bezog, versuchte man gutes fiir
die Seele an den Mann / Frau zu bringen. Und siehe da,
die bei Kaffee und Keksen gemeinsam gefiihrten Gespri-
che, lieBen keinen Zweifel daran, dass Alle sich nach wie
vor gedanklich mit den ethisch verpflichtenden Grundsit-
zen fiir uns Soldaten beschiiftigen und auseinandersetzen.
,»Als Soldat und Christ dem Frieden verpflichtet” schien
nicht nur unter den Soldatinnen und Soldaten auf reges
Interesse zu stollen (Bild 2), sondern auch bei Vielen aus
den umliegenden Gemeinden erschienen Besuchern. Bei

Temperaturen um 30°C, gut gekiihlten Getriinken und
diversen Speisen vom Grill, war wie gewohnt durch die
Truppe sehr gut fiir das leibliche Wohl gesorgt. Trotz der
hohen Temperaturen und vieler parallel Veranstaltungen
im Landkreis war diese Veranstaltung mit ca. 1000 Besu-
chern in der General Thomsen Kaserne sehr gut besucht.
Wir haben uns jedenfalls sehr iiber jede Seele die bei uns
Station gemacht hat gefreut.

Fiir dieses spannende ,,Tun* in der Diaspora, bleibt
noch eins zu sagen ...... ,,Gelobt sei Jesus Christus*

(Text und Bilder: Michael Spiith)
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Leseempfehlung
Wege und Irrwege des Krisenmanagements

von Afghanistan bis Siidsudan

m Wesentlichen werden die Inter-

ventionen seit 1990 in Krisenge-
bieten von Afghanistan bis Siid-Sudan
analysiert und nach verschiedene
Aspekten be-
leuchtet. Aus-

flikt und Konfliktfzhigkeit“ als ,,am-
bivalente Kategorien* und der Her-
ausforderung von vernetzter Politik
im Zusammenhang mit
Friedenseinsitzen. Die
anschliefende iiber-
blickshafte Analyse der
Regionen Siidosteuropa
Afrika, Israel/Palistina
und die pazifischen In-
selstaaten sowie Afgha-
nistan bildet den zent-
ralen empirischen Teil
des Buches.
An der Darstel-

gehend vom Ge-

staltungsspiel- | wams e

raum Osterrei- | SHESHEEE e

chischer Sicher- |-

heitspolitik sind | Wege und Irrwege des
dies neben den | grisenmanagements
globalen und eu-

ropéischen Rah- _ =
menbedingungen | vonssausssman e

die wichtigsten

Handlungsfel-

der. Den Heraus-
gebern geht es
dabei nicht nur
um eine kritische
Bestandsaufnah-
me, sondern auch
um das Festhalten
von Erkenntnissen in . kompak-
ter” und ,,fokussierender” Weise. Das
ist angesichts der Komplexitit der
Materie sehr gut und sehr ausfiihr-
lich gelungen.

Einer grundsitzlichen Betrach-
tung der Entwicklung des Internati-
onalen Konflikt- und Krisenmanage-
ments folgen Betrachtungen zu ,,Kon-

Leseempfehlung

lung des Internationa-
len Krisen- und Kon-
fliktmanagements in
Form von Fallstudien
zeigt sich wie kom-
plex die Sache ist,
wieviel Erfolg oder
Misserfolg ihr be-
schieden ist und wie
vor allem Nachhaltigkeit erreicht wer-
den kann. Es gibt dafiir kein Rezept
und keine Schablone. Es ist klar, dass
das Ganze immer eines Konsenses be-
darf, der meist schwierig herzustellen
ist. Und es kommt zum Ausdruck, wie
umfassend und langfristig Krisenma-
nagement sein kann, um wirksam zu
sein. Diese Wirksamkeit ldsst sich

Der Papst, der Hitler trotzte
Die Wahrheit iber Pius XII.

erade durch das Theaterstiick

,,Der Stellvertreter wurde Papst
Pius XIIL in einer unwissenschaft-
lichen Weise verunglimpft. Seither
bemiihen sich viele Historiker, dem
Papst der wihrend des II. Weltkire-
ges die Katholische Kirche leitete,
gerecht zu werden und sein Wirken
wiihrend dieser doch dunklen Zeit ni-
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her zu beleuchten. Der Autor Micha-
el Hesemann konnte den Relator des
Seligsprechungsprozesses, Pater Prof
(em) Dr. Peter Gumpel dazu bewegen,
das Vorwort zu diesem sehr lesenswer-
ten Buch zu schreiben.

Dezidiert belegt Michael Hese-
mann das Wirken des Papstes und sei-
ne Beweggriinde — soweit nachweishar

allerdings nicht nach den MaB3stiben
der Okonomie messen, sondern nach
den Moglichkeiten nachhaltigen Frie-
dens abschiitzen.

Die Kapitel sind allesamt iiber-
sichtlich gegliedert und haben meist
eine Conclusio. Damit wird das Buch
auch fiir den Laien durchaus lesens-
wert. Ansonsten ist das Werk eher fiir
den wissenschafilich versierten Insi-
der der Politologie am interessantes-
ten zu lesen. Beiden wird schlieBlich
vermittelt, wie die internationale Staa-
tengemeinschaft unter den gegebenen
geopolitischen Rahmenbedingungen
Frieden und Sicherheit zu schaffen
und zu erhalten versucht, und mit
welchen Herausforderungen damit
verbunden sind.

(Bernhard Meurers)

Walter Feichtinger,

Hermann Miickler, Gerald
Hainzl, Predrag Jurekovic
(HG.),

Wege und Irrwege des Krisenma-
nagements, von Afghanistan bis
Siidsudan, Schriftenreihe des In-
stituts fiir Friedenssicherung und
Konfliktmanagement (IFK)
Band 7, Béhlau Verlag Wien
Koln Weimar 2014,

ISBN 978-3-205-78856-0

Michael Hesemann

Die Wahrhait

iber Pius X11.
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—warum er so handelte und nicht an-
ders. Dazu geht er nicht allein von den
Handlungen aus, sondern stellt diese
in den zeitgeschichtlichen Kontext,

der leider bei Kritikern von Pius XII.
nicht diese Beachtung gefunden hat

Leseempfehlung

LESEEMPFEHLUNG

In dem vorliegenden Buch
zeichnet Hesemann ein realisti-
sches Bild Pius XII. und zeigt ihn
so wie er war: ein subtiler Gegen-
spieler des braunen Diktators. 1

(BB)

Der Lowe von Limanowa

Michael Hesemann,

Der Papst, der Hitler trotzte —
Die Wahrheit iiber Pius XI1.,
Paulinus Verlag, Trier,

2015, 263 S., geb.,

ISBN 978-3-7902-5764-9

Generaloberst Josef Roth Freiherr von Limanowa-Lapanov — Ein Leben zwischen den Epochen

eneraloberst Joseph Roth, Frei-

herr von Limanowa-Lapanov. Sei-
nen Ruf hat er sich in der Schlacht
bei Limanowa-Lapanov in Polen im
Herbst 1914 erworben.

Damals als Kommandant der Ar-
meegruppe Roth (XIV. Korps). Die
Biographie Georg Reichlin Melbegg,
in der Joseph Roth in einem Leben
zwischen zwei Epochen darstellt wird,
geht weit iiber das hinaus, was man
erwarten mochte. Neben einer akri

bisch genauen Darstellung des Le-
benslaufes wird auf die Umstéinde ein-
gegangen - die politischen Umstéinde,
eine dullerst genaue taktische Darstel-
lung der Gefechte und Schlachten, vor
allem jene gegen Russland - und nicht
zuletzt der Charakter des Joseph Roth
im Vergleich mit Conrad von Hétzen-
dorf. Zu kurz kommen auch die ge-
sellschaftlichen Gegeben- und Ge-
pflogenheiten nicht, wie sie innerhalb
des Offizierscorps der kaiserlichen Ar-
mee gelebt wurden. Ein hohes Ethos
findet man hier, das auch unserer Ge-
sellschaft des 21 Jahrhunderts nicht
schlecht anstehen wiirde und wobei
trotz strenger Disziplin doch immer
Menschlichkeit, Treue und auch Liebe
die tragenden S#dulen waren.

Nach einem Kurziiberblick iiber
Herkunft, Abstammung und Famili-
enumfeld sowie des Lebenslaufes wer-
den Kindheit und Ausbildung an der
traditionsreichen Militdrakademie zu
Wiener Neustadt, sein Dienst bei der
Truppe nach seiner Ausmusterung
und spiter als Kommandant der von
ihm geliebten Militirakademie von
1910 bis 1914, seine Verwendung im
ersten Weltkrieg und seine Titigkeit
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in der Nachkriegszeit bis
1927, seines Todesjahres,
wissenschaftlich gesehen
deskriptiv, aber doch span-
nend beschrieben. Beson-
deres Augenmerk wird na-
tiirlich der Schlacht von
Limanowa-Lapanov bei
Krakau gewidmet, die
letztendlich den russi-
schen Durchbruch nach
Schlesien und Mé&hren
verhindert hat.

Hervorragend die
vielen Ausziige aus sei-
nen Briefen und Tagebiichern, aus de-
nen Josef Roth als intelligenter, tief
christgldubiger und Menschen lie-
bender Fiihrer hervorgeht. Ganz im
Gegensatz zu seinem Vorgesetzten
CONRAD von Hétzendorf, fiir den
beispielsweise christlicher Glaube mit
dem Soldatenberuf unvereinbar war
und der sich von gefallenen Soldaten
auf dem Schlachtfeld und dem Schick-
sal ihrer Familien kaum beriihren lief3.
So wird jedenfalls Roth zitiert. Das er-
innert sehr an die heutige Zeit.

Seine wichtigsten Lebensab-
schnitte waren die an der Militiraka-
demie, der allzeit Getreuen, und die
als Kommandant des Tiroler romisch
14. Korps in der Schlacht von Lima-
nowa-Lapanov.

Das Buch ist nicht leicht zu lesen.
Fiir den nicht Kriegshistoriker ist es oft
schwierig, in den beschriebenen Ge-
fechten und Schlachten die Ubersicht
zu behalten. Die beigegebenen Lage-
skizzen sind, was Anzahl und Aus-
sagekraft anbelangt, dazu eigentlich
nicht unbedingt Verstindnis fordernd.
Dennoch ist es schon deswegen lesens-

Bevey H”H"""'“"ﬁ

wert, weil hier nicht
einfach Lebensbe-
schreibung statt-
findet. sondern hier
eine Lebenshaltung
einer Gesellschaft
und eines Offiziers-
korps zu Tage tritt, die
um den Niedergang
eines Reiches und da-
mit des eigenen wis-
send an den eigenen
Prinzipien festhélt.
Die Intuition des
Autors ist es, wie er
sagt, ,, den Menschen
und Soldaten (Roth Anm.) mit seinen
Hoffnungen und Enttduschungen, Sie-
gen und Niederlagen vor dem Auge
des Lesers lebendig machen ,, und sei-
ne Begabung Menschen zu motivieren
und dadurch zu fiihren. Fdhigkeiten,
die heute im Bereich des industriel-
len Managements gesuchte Raritéiten
sind.* Dies ist jedenfalls gelungen:
Der Historiker liest es als Gesamtes
und ganz genau. Der geschichtlich
weniger gut Bewanderte wird in den
vielen Originalzitaten auf seine Kos-
ten kommen. Jedenfalls kann und soll-
te die durch Generaloberst Josef Roth
Freiherr von Limanowa-Lapanov vor-
gelebte Offiziershaltung auch heute
noch Richtschnur sein.
(Bernhard Meurers)

Georg Reichlin-Meldegg,

Der Lowe von Limanowa,
Generaloberst Josef Roth Frei-
herr von Limanowa-Lapanov,
Ein Leben zwischen den Epo-
chen, Ares Verlag, Graz 2005,
ISBN 3-902475-06-4,
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Das Kreuz der GKS

Das »Kreuz der GKS« ist das Symbol
der Gemeinschaft Katholischer Sol-
daten. Vier Kreise als Symbol fiir die
GKS-Kreise an der Basis formen in
einem grolleren Kreis, der wiederum
die Gemeinschaft versinnbildlicht, ein
Kreuz, unter dem sich katholische Sol-
daten versammeln.

Der Konigsteiner Engel

Der »siebte Engel mit der siebten Posaune«
(Offb 11,15-19) ist der Bote der Hoff-
nung, der die uneingeschrinkte Herrschaft
Gottes ankiindigt. Dieser apokalyptische
Engel am Haus der Begegnung in Konigstein/
Ts., dem Griindungsort des Konigsteiner
Offizierkreises (KOK), ist heute noch das
Traditionszeichen der GKS, das die katho-
lische Laienarbeit in der Militirseelsorge
seit mehr als 50 Jahren begleitet.

Impressum

AUFTRAG ist das Organ der
GEMEINSCHAFT KATHOLISCHER SOLDATEN
(GKS) und erscheint viermal im Jahr.

Hrsg.: GKS, Am Weidendamm 2,
10117 Berlin
www.katholische-soldaten.de

Redaktion: verantwortlicher Redakfeur
Bertram Bastian (BB),
Rainer Zink (RZ), Oberstlt a.D., Redakteur

Zuschriften: Redaktion AUFTRAG

c/o Bertram Bastian,

Alter Heerweg 104, 53123 Bonn,

Tel: 0177-7054965, Fax: 0228-6199164,
E-Mail: redaktion-auftrag@kath-soldaten.de

Fir unverlangte Einsendungen wird keine
Haftung ibernommen. Namensartikel werden
allein vom Verfasser verantwortet. Nicht immer
sind bei Nachdrucken die Inhaber von Rechten
feststellbar oder erreichbar. In solchen Aus-
nahmeféllen verpflichtet sich der Herausgeber,
nachtréglich geltend gemachte rechtmafige
Anspriiche nach den Gblichen Honorarsétzen
zu vergiten.

Layout: VISUELL, Aachen

Druck: MVG Medienproduktion
Boxgraben 73, 52064 Aachen
Uberweisungen und Spenden an:

GKS e.V. Berlin, Pax Bank eG Koln,
IBAN DE21 3706 0193 1017 4950 18
BIC GENODED1PAX.

Nachdruck, auch auszugsweise, nur mit
Genehmigung der Redaktion und mit
Quellenangabe. Nachbestellung gegen
eine Schutzgebihr von EUR 10,- an

den ausliefernden Verlag.

ISSN 1866-0843

https://www.facebook.com/
GemeinschaftKatholischerSoldaten



	INHALT   AUFTRAG 299 • 3_2015 • 55. JAHRGANG
	EDITORIAL
	SEITE DES BUNDESVORSITZENDEN
	SEITE GEISTLICHER BEIRAT
	BUNDESKONFERENZ DER GKS
	Tagung in Vierzehnheiligen
	Beitrag zum „Weißbuch 2016“
	„Seht, Soldaten können überzeugte Christen sein!“ Jahresthema 2016 – Erste Einblicke und ein Ausblick

	VERSÖHNUNG
	Krieg ist Wahnsinn Fast zweieinhalb Jahre wurde im Ersten Weltkrieg an der rund 90 Kilometer langen Isonzo-Front erbittert gekämpft
	„Wir vergeben und bitten um Vergebung“ Der Briefwechsel zwischen den polnischen und deutschen Bischöfen von 1965 und seine Wirkung
	Versöhnung in Afrika – das Beispiel Ruanda von Carl-H. Pierk
	Die Tragödie der Christen im Irak von Gerhard Arnold

	RELIGION IN DER GESELLSCHAFT
	Rosenkranz gegen Kanonendonner von Rainer Zink
	50 Jahre Zweites Vatikanisches Konzil Bericht über die Festakademie zu Fulda von Bertram Bastian
	Abschluss der Bischofssynode von ZENIT

	BILDUNG
	SALZBURGER HOCHSCHULWOCHEN 2015
	Humanität. Über die Unverzichtbarkeiteines Selbstbegriffs des Menschenvon Rainer Zink
	Was sollen wir tun? Was dürfen wir hoffenHumanität und Transparenzvon Rainer Zink
	Resilienz – das Geheimnis derpsychischen Widerstandskraftvon Rainer Zink
	„Wissenschaft als Menschheitsgedächtnisund Handlungspotentialvon Bernhard Meurers
	Der Weg zum TerroristenKriminalpsychologische Aspekteder Radikalisierungvon Bernhard Meurers

	GRUNDSÄTZLICHES
	Christlicher Glaube und Militär von Dieter Kilian
	Weltbischofssynode hat Kirche verändert Pressemitteilung des ZdK


	AUS BEREICHEN, STANDORTEN UND GKS
	GKS-KREIS AUGUSTDORF
	Völkerverständigung – 1000 Jahre deutsch-polnische Nachbarschaft

	GKS BEREICH NORD
	Es gibt ihn doch den Gottesbezug im Norden


	LESEEMPFEHLUNGEN
	Der Papst, der Hitler trotzteDie Wahrheit über Pius XII.
	Der Löwe von Limanowa Generaloberst Josef Roth Freiherr von Limanowa-Lapanov – Ein Leben zwischen den Epochen

	KURZ BERICHTET
	Neuer russisch-orthodoxer Bischof für Österreich
	Hakenkreuze in Altar von Autobahnkirche geritzt

	IMPRESSUM


<<
  /ASCII85EncodePages false
  /AllowTransparency false
  /AutoPositionEPSFiles true
  /AutoRotatePages /None
  /Binding /Left
  /CalGrayProfile (Dot Gain 20%)
  /CalRGBProfile (sRGB IEC61966-2.1)
  /CalCMYKProfile (U.S. Web Coated \050SWOP\051 v2)
  /sRGBProfile (sRGB IEC61966-2.1)
  /CannotEmbedFontPolicy /Error
  /CompatibilityLevel 1.3
  /CompressObjects /Tags
  /CompressPages true
  /ConvertImagesToIndexed true
  /PassThroughJPEGImages true
  /CreateJobTicket false
  /DefaultRenderingIntent /Default
  /DetectBlends true
  /DetectCurves 0.0000
  /ColorConversionStrategy /LeaveColorUnchanged
  /DoThumbnails false
  /EmbedAllFonts true
  /EmbedOpenType false
  /ParseICCProfilesInComments true
  /EmbedJobOptions true
  /DSCReportingLevel 0
  /EmitDSCWarnings false
  /EndPage -1
  /ImageMemory 1048576
  /LockDistillerParams true
  /MaxSubsetPct 20
  /Optimize true
  /OPM 1
  /ParseDSCComments true
  /ParseDSCCommentsForDocInfo true
  /PreserveCopyPage true
  /PreserveDICMYKValues true
  /PreserveEPSInfo true
  /PreserveFlatness true
  /PreserveHalftoneInfo false
  /PreserveOPIComments false
  /PreserveOverprintSettings true
  /StartPage 1
  /SubsetFonts true
  /TransferFunctionInfo /Remove
  /UCRandBGInfo /Preserve
  /UsePrologue false
  /ColorSettingsFile ()
  /AlwaysEmbed [ true
  ]
  /NeverEmbed [ true
  ]
  /AntiAliasColorImages false
  /CropColorImages true
  /ColorImageMinResolution 300
  /ColorImageMinResolutionPolicy /OK
  /DownsampleColorImages true
  /ColorImageDownsampleType /Bicubic
  /ColorImageResolution 98
  /ColorImageDepth -1
  /ColorImageMinDownsampleDepth 1
  /ColorImageDownsampleThreshold 1.00000
  /EncodeColorImages true
  /ColorImageFilter /DCTEncode
  /AutoFilterColorImages true
  /ColorImageAutoFilterStrategy /JPEG
  /ColorACSImageDict <<
    /QFactor 0.40
    /HSamples [1 1 1 1] /VSamples [1 1 1 1]
  >>
  /ColorImageDict <<
    /QFactor 0.15
    /HSamples [1 1 1 1] /VSamples [1 1 1 1]
  >>
  /JPEG2000ColorACSImageDict <<
    /TileWidth 256
    /TileHeight 256
    /Quality 30
  >>
  /JPEG2000ColorImageDict <<
    /TileWidth 256
    /TileHeight 256
    /Quality 30
  >>
  /AntiAliasGrayImages false
  /CropGrayImages true
  /GrayImageMinResolution 300
  /GrayImageMinResolutionPolicy /OK
  /DownsampleGrayImages true
  /GrayImageDownsampleType /Bicubic
  /GrayImageResolution 98
  /GrayImageDepth -1
  /GrayImageMinDownsampleDepth 2
  /GrayImageDownsampleThreshold 1.00000
  /EncodeGrayImages true
  /GrayImageFilter /DCTEncode
  /AutoFilterGrayImages true
  /GrayImageAutoFilterStrategy /JPEG
  /GrayACSImageDict <<
    /QFactor 0.40
    /HSamples [1 1 1 1] /VSamples [1 1 1 1]
  >>
  /GrayImageDict <<
    /QFactor 0.15
    /HSamples [1 1 1 1] /VSamples [1 1 1 1]
  >>
  /JPEG2000GrayACSImageDict <<
    /TileWidth 256
    /TileHeight 256
    /Quality 30
  >>
  /JPEG2000GrayImageDict <<
    /TileWidth 256
    /TileHeight 256
    /Quality 30
  >>
  /AntiAliasMonoImages false
  /CropMonoImages true
  /MonoImageMinResolution 1200
  /MonoImageMinResolutionPolicy /OK
  /DownsampleMonoImages true
  /MonoImageDownsampleType /Bicubic
  /MonoImageResolution 1200
  /MonoImageDepth -1
  /MonoImageDownsampleThreshold 1.50000
  /EncodeMonoImages true
  /MonoImageFilter /CCITTFaxEncode
  /MonoImageDict <<
    /K -1
  >>
  /AllowPSXObjects false
  /CheckCompliance [
    /None
  ]
  /PDFX1aCheck false
  /PDFX3Check false
  /PDFXCompliantPDFOnly false
  /PDFXNoTrimBoxError true
  /PDFXTrimBoxToMediaBoxOffset [
    0.00000
    0.00000
    0.00000
    0.00000
  ]
  /PDFXSetBleedBoxToMediaBox true
  /PDFXBleedBoxToTrimBoxOffset [
    0.00000
    0.00000
    0.00000
    0.00000
  ]
  /PDFXOutputIntentProfile (None)
  /PDFXOutputConditionIdentifier ()
  /PDFXOutputCondition ()
  /PDFXRegistryName ()
  /PDFXTrapped /False

  /CreateJDFFile false
  /Description <<

    /BGR <>
    /CHS <FEFF4f7f75288fd94e9b8bbe5b9a521b5efa7684002000500044004600206587686353ef901a8fc7684c976262535370673a548c002000700072006f006f00660065007200208fdb884c9ad88d2891cf62535370300260a853ef4ee54f7f75280020004100630072006f0062006100740020548c002000410064006f00620065002000520065006100640065007200200035002e003000204ee553ca66f49ad87248672c676562535f00521b5efa768400200050004400460020658768633002>
    /CHT <FEFF4f7f752890194e9b8a2d7f6e5efa7acb7684002000410064006f006200650020005000440046002065874ef653ef5728684c9762537088686a5f548c002000700072006f006f00660065007200204e0a73725f979ad854c18cea7684521753706548679c300260a853ef4ee54f7f75280020004100630072006f0062006100740020548c002000410064006f00620065002000520065006100640065007200200035002e003000204ee553ca66f49ad87248672c4f86958b555f5df25efa7acb76840020005000440046002065874ef63002>
    /CZE <>
    /DAN <>
    /ESP <>
    /ETI <>
    /FRA <>
    /GRE <>

    /HRV <>
    /HUN <>
    /ITA <>
    /JPN <>
    /KOR <FEFFc7740020c124c815c7440020c0acc6a9d558c5ec0020b370c2a4d06cd0d10020d504b9b0d1300020bc0f0020ad50c815ae30c5d0c11c0020ace0d488c9c8b85c0020c778c1c4d560002000410064006f0062006500200050004400460020bb38c11cb97c0020c791c131d569b2c8b2e4002e0020c774b807ac8c0020c791c131b41c00200050004400460020bb38c11cb2940020004100630072006f0062006100740020bc0f002000410064006f00620065002000520065006100640065007200200035002e00300020c774c0c1c5d0c11c0020c5f40020c2180020c788c2b5b2c8b2e4002e>
    /LTH <>
    /LVI <>
    /NLD (Gebruik deze instellingen om Adobe PDF-documenten te maken voor kwaliteitsafdrukken op desktopprinters en proofers. De gemaakte PDF-documenten kunnen worden geopend met Acrobat en Adobe Reader 5.0 en hoger.)
    /NOR <>
    /POL <>
    /PTB <>
    /RUM <>
    /RUS <>
    /SKY <>
    /SLV <>
    /SUO <>
    /SVE <>
    /TUR <>
    /UKR <>
    /ENU (Use these settings to create Adobe PDF documents for quality printing on desktop printers and proofers.  Created PDF documents can be opened with Acrobat and Adobe Reader 5.0 and later.)
    /DEU <>
  >>
  /Namespace [
    (Adobe)
    (Common)
    (1.0)
  ]
  /OtherNamespaces [
    <<
      /AsReaderSpreads false
      /CropImagesToFrames true
      /ErrorControl /WarnAndContinue
      /FlattenerIgnoreSpreadOverrides false
      /IncludeGuidesGrids false
      /IncludeNonPrinting false
      /IncludeSlug false
      /Namespace [
        (Adobe)
        (InDesign)
        (4.0)
      ]
      /OmitPlacedBitmaps false
      /OmitPlacedEPS false
      /OmitPlacedPDF false
      /SimulateOverprint /Legacy
    >>
    <<
      /AddBleedMarks false
      /AddColorBars false
      /AddCropMarks false
      /AddPageInfo false
      /AddRegMarks false
      /ConvertColors /NoConversion
      /DestinationProfileName ()
      /DestinationProfileSelector /NA
      /Downsample16BitImages true
      /FlattenerPreset <<
        /PresetSelector /MediumResolution
      >>
      /FormElements false
      /GenerateStructure true
      /IncludeBookmarks false
      /IncludeHyperlinks false
      /IncludeInteractive false
      /IncludeLayers false
      /IncludeProfiles true
      /MultimediaHandling /UseObjectSettings
      /Namespace [
        (Adobe)
        (CreativeSuite)
        (2.0)
      ]
      /PDFXOutputIntentProfileSelector /NA
      /PreserveEditing true
      /UntaggedCMYKHandling /LeaveUntagged
      /UntaggedRGBHandling /LeaveUntagged
      /UseDocumentBleed false
    >>
  ]
>> setdistillerparams
<<
  /HWResolution [2400 2400]
  /PageSize [595.276 841.890]
>> setpagedevice




